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Vaterlaͤndiſches Muſeum. 
73 Viertes Stuͤck. October 1810. 


ſchich te der Entdeckung des Vorgebir 
ges der guten Hofnung. 


Eine verhaͤngnißvolle Gegenwart ſchwaͤcht immer das Anden 

ken an die Ereigniſſe der kaum entflohenen Vergangenheit, und 
die Thaten einzelner großer Maͤnner, die auf die Schickſale der 
Volker mit ungewoͤhnlichem Erfolge einwirkten, verdunkeln das 
Verdienſt derer, die mit vielleicht eben fo kraͤftigem, aber weniger 
gluͤcklichem Beſtreben vorangingen und die Bahn ebneten, auf 
welcher ſie vor den Augen der ſtaunenden Welt er Wes 15 
zum Ruhme durchfliegen ſollten. | 
So ſcheint auch die Unternehmung des unferstigen Eotum 0 
bus ſammt ihren ungeheuren Erfolgen zu ihrer Zeit die aus 
ſchließliche Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich gezogen und das 
Andenken an die nicht minder preiswuͤrdigen Thaten und Fahr⸗ 
ten der Schiffer, die vor ihm genannt wurden, faſt gaͤnzlich 
verdunkelt zu haben. Das Unrecht, das dieſen wackern Maͤn⸗ 
I. 4. 24 
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nern von ihrem Zeitalter widerfuhr, iſt von der Nachwelt nicht 
wieder gut gemacht worden. Denn, indeſſen die Geſchichte der 
Entdeckung von Amerika unter den gebildetſten Voͤlkern 
Europa's zahlreiche gelehrte Forſcher gefunden hat, und ſogar 
der Jugend auf mannichfache Weiſe belehrend und unterhaltend 
dargeſtellt iſt, indeffen die Helden jener, an Großthaten wie 
an Greueln reichen Unternehmungen ſelbſt in unſern Romanen 
und auf unſern Schaubuͤhnen glaͤnzen, ſucht der Freund der 
Entdeckungsgeſchichte, wenn ihm nicht grade die Quellen ſelbſt 
zu Gebote ſtehn, vergebens nach einiger Auskunft uͤber die 
Vorgaͤnge, welche die Entdeckung der afrikaniſchen Kuͤſten 
begleiteten. Wahr iſt es, es brachte der Welt wenig Gewinn, 
zu erfahren, daß dieſe von der Natur ſtiefmuͤtterlich ausgeſtat⸗ 
teten Kuͤſten, mit Ausnahme weniger Punkte, weder dem 
Golddurſt der Koͤnige, noch den Speculationen des Kaufmanns 
eine reiche Ausbeute verſprachen; aber undankbar iſt es dennoch, 
die Verdienſte der aͤlteren Seefahrer, die mit dem regeſten 
Eifer ihr Ziel zu erreichen ſtrebten, wegen dieſes weniger 
erwuͤnſchten Erfolges ſo ganz vergeſſen zu haben. Noch mehr 
muß man ſich wundern, daß ſelbſt Bartholomaͤus Diaz, 
der erſte Schiffer, der die Suͤdſpitze Afrika's umſegelte, und dem 
Handel einen neuen Weg zu den unerfchöpflichen Reichthuͤmern 
Indiens bahnte, kein viel guͤnſtigeres Schickſal gehabt hat. 

Mit Recht mag man es undankbar nennen, daß bis auf 
den heutigen Tag ſeine Unternehmung keiner weitern Aufmerk⸗ 
ſamkeit gewuͤrdigt iſt, und daß nun ſchon ſeit 300 Jahren 
ihrer nur immer im Vorbeygehen und mit wenigen Worten 
erwaͤhnt wird.) Denn ſo wenig iſt uͤber die naͤheren 


8 N | 
) Um ſich davon zu überzeugen, vergleiche man nur mit dem Folgen⸗ 
den vie Schriften, in denen man am erſten Auskunft zu finden 
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Umſtaͤnde diefer Entdeckung durch irgend ein Werk der beyden 
letzten Jahrhunderte bekannt geworden, daß ſelbſt in den 
neueſten Beytraͤgen zur Geſchichte der geographiſchen Entdeckun⸗ 
gen, die Herr Ehrmann, einer unſrer fleißigſten Sammler, 
vor wenigen Monaten in den allgemeinen geographiſchen 
Ephemeriden ') lieferte, abermals der alte Irrthum wieder 
holt wird, Barth. Diaz habe die Suͤdſpitze Afrika's nicht 
umſchifft, ſondern ſey nach der Entdeckung des ſtuͤrmiſchen 
Vorgebirges, geſchreckt durch die Wuth der Wellen und 
des Windes, heimgekehrt, um ſeinen Nachfolgern den Ruhm 
der Umſeglung dieſes Vorgebirges zu uͤberlaſſen. Der Unwille 


| über dieſe Vernachlaͤſſigung wird noch geſteigert durch die a 


Betrachtung, daß eben dieſer Punkt der Erde in der Folge der 
n einer ſo geſpannten und thätigen Aufmerkſamkeit 
geworden iſt, und daß demohngeachtet noch Niemand es der 
Mühe werth gehalten hat, die Geſchichte ſeiner Entdeckung 
genauer zu erforſchen, und die Geſtalt, in welcher ſich das 
Land und ſeine Bewohner den erſten Europaͤern darſtellte, mit 
dem, was wir fetzt von beyden wiſſen, aufmerkſamer zu 
vergleichen. 
Zu dieſem Geſchaͤft nun fuͤhlte ſich der Verfaſſer gegenwaͤr⸗ 
tiger Abhandlung berufen, indem er damit umging, ſeine im 


5 ſüdlichen Afrika geſammelten Erfahrungen zu ordnen und der 


Welt bekannt zu machen. Er hoffte den Werth ſeines Werkes 
dadurch zu erhöhen, daß er auch die Geſchichte des Landes 


Pi; 2 * 
W bemühen möchte, z. B. Sprengels Geſchichte der geographiſchen 
Enntdecungen, die bekannten Reiſeſammlungen ſammt ihren zahlrei⸗ 
chen Nachträgen, und die hiſtoriſchen Einleitungen zu allen Reiſen 
im ſüdlichen Afrika. 
) Im aten Stück des zoften Bandes (October 1809) S. 143. 
24 * 
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5 „ 
vollſtaͤndiger und gewiſſenhafter bearbeitete, als es von feinen 
Vorgaͤngern geſchehen iſt. Indeſſen der Druck der Zeiten die 


Ausfuͤhrung ſeines groͤßern Unternehmens, wo nicht gaͤnzlich 


hindert, doch mit faſt laͤhmender Traͤgheit verzoͤgert, legt er in 


das vaterlaͤndiſche Muſeum ein Bruchſtuͤck von dieſem hiſtori⸗ 
ſchen Theil ſeines Werks nieder, den er mit Liebe und Eifer 
groͤßtentheils aus alten, faſt vergeſſenen portugieſiſchen 
Werken“) zuſammengetragen hat. 


Zuvörderft mag die Behauptung, daß man die Entdeckung 
des Vorgebirges der guten Hofnung keinem andern, als Barth. 
Diaz zuſchreiben koͤnne, hier eine kurze Eroͤrterung finden. 
Es iſt bekannt, daß ſchon Herodot (IV, 42) einer Umſchiffung 
Afrikas zu den Zeiten des Könige Mecho von Aegypten erwähnt, 
und erzählt, dieſer Fuͤrſt habe phoͤnieiſche Schiffer ausgeſandt, 
welche aus dem arabiſchen Meerbuſen ausgelaufen und nach 


drey Jahren durch die Säulen des Herkules und das mittellaͤn⸗ 


*) Asia de Joam de Barros dos fectos que os Portugueses 
fizeram no descobrimento e conquista das mares e terras 
do Oriente. Lisboa 1532. | 

Fernäo Lopez de Castanheda Historia do descobri- 
mento e conquista da India pelos Portugueses etc. 
Lisboa 1564 (7) Neueſte Auflage Lisb. 1797. Stalienifh Venezia 
1578. 

Manuel Faria y Sousa Asia portugueza, Lisb. 1703. 
(Eine der neuern Auflagen.) 

Giov. Battist. Ramusio Navigazioni e Viaggi. 
Venet. 1563. 

Die (ſehr bekannte) Sammlung aller Reiſebeſchreibungen Leipz. 


1748. enthält im ıflen und sten Bande einige höchſt dürftig ausge 


zogene und ſchlecht überſetzte Stellen aus dieſen Schriftſtellern, die 
mich jedoch, wie ich dankbar erwähnen muß, zuerſt guf dieſe Ra 
aufmerkſam machten, f b 5 
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diſche Meer wieder nach Aegypten zuruͤckgekehrt ſeyhen. Es iſt 
wohl überfläffig, die merkwuͤrdige, vielfach geprieſene und von 
Andern verdaͤchtig gemachte Stelle hier woͤrtlich herzuſetzen. 
Wer Beweiſe fuͤr ihre Glaubwuͤrdigkeit ſucht, findet ſolche bey 
Schloͤzer, ) Sprengel, d) Rennel, und Heeren, Y 
dahingegen Andre, vornemlich Mannert, e) Robertſon, 9 
Goſſelin, 8) und neuerlich Bredow, h) die Zweifel 
unterſtuͤtzt haben, die ſich dagegen erheben laſſen. In der 
That ſcheinen mir die Gruͤnde der letztern uͤberwiegend. Ohne 
mir indeſſen eine Entſcheidung anmaßen zu wollen, bemerke ich 
nur, daß nach meiner Kenntniß der ſuͤdafrikaniſchen Kuͤſten 
grade dieſe das Haupthinderniß der Umſchiffung ſeyn mußten. 
Will man aber auch die phoͤniciſchen Schiffer alle Gefahren, 
welche dieſe weit in das Meer und unter ſeine Oberflaͤche ſich 
hinerſtreckenden Felſenmaſſen einer Kuͤſtenfahrt entgegenſetzen, 


gluͤcklich uͤberſtehen laſſen, fo iſt doch das, von Herodot 


erzaͤhlte, oͤftere Landen jener Schiffer, welche dieſe gefaͤhrliche 
Kuͤſte zum erſtenmale ſahen, und unmöglich die wenigen Stel 
len, an welchen eine Ladung ausfuͤhrbar iſt, kennen konnten, 
nicht ohne ein halbes Wunder denkbar, und eben ſo wenig 
glaublich, daß ſie unter dieſem Himmelsſtrich (was nur im 


a) Geſchichte der Handlung und Seefahrt in den älteften Zeiten ı6 
S. 300. ö 

b) Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen S. 21, 55, 58. 

©) Geography of Herodotüs p. 672. a ö 

d) Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der vornehm— 

ſten Völker der alten Welt. (1805) I. S. 70g. 

e) Geographie der Griechen und Römer. I. S. 20. 

) History of America. (In der Einleitung.) 

%) Recherches sur la Geographie des anciens. I. S. 1909. 

h) Specimina Geographiae Herodoteae. Helmst. 1804. 
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tropischen Afrika möglich war) in wenigen Monaten die Fruͤchte 
ihrer eignen Saat ſollten haben ernten koͤnnen. Auch Rennel, 
der mit der mehrſten Localkenntniß uͤber die Sache urtheilt, 
fuͤhlt dieſe Schwierigkeiten und nimmt deshalb an, die von 
Necho ausgeſandten Phoͤnicier ſeyen ohne weiteres Landen in 
einer Reiſe, von der Oſtkuͤſte aus der Gegend von Sofala 
bis in den aͤthiopiſchen Meerbuſen geſchifft, (Geogr. of Hero- 
dotus p. 693), was doch wohl bey dem, oft ſich erneuernden 
Beduͤrfniß, Waſſer einzunehmen, wenn man die Groͤße und 
Einrichtung der phoͤnieiſchen Schiffe in Anſchlag RAR kaum 
denkbar iſt. 

Ueberhaupt iſt dieſe Umſchiffung von Afrika nur in der 
Vorausſetzung eines hoͤchſt ſeltenen Zuſammentreffens von 
tauſend guͤnſtigen Zufaͤllen annehmbar, und da nun die abſolute 
Moͤglichkeit eines ſolchen Zuſammentreffens nicht zu beſtreiten 
ſeyn moͤchte, ſo iſt wohl kein Endurtheil in dieſem Streit zu 
erwarten. Aber eben deswegen bleibt auch das ganze Factum 
fuͤr die Geſchichte ohne erheblichen Werth, und die Entdeckung 
des Vorgebirges der guten Hofnung iſt doch wohl nur von der 
Zeit an zu datiren, wo ſeine Exiſtenz zur Kunde der 
Voͤlker gelangte. 

Es giebt noch andre Angaben von einer Entdeckung des 
Caps vor Diaz Zeit, die aber ſo wenig das Gepraͤge der 
Glaubwuͤrdigkeit tragen, daß ich es fuͤr unnoͤthig halte, ſie hier 
ausführlich mitzutheilen und zu widerlegen. Die eine”) nennt 
einen Florentiner Paolo Toscanella (gebohren 1397), weh 
cher in der Geographie und Schiffahrt ſchon ſo erfahren geweſen, 
daß er das Vorgebirge der guten Hofnung gekannt und ſeinem 


*) Joh. Friedr. le Bret Staatsgeſchichte der Republik Venedig. 
Thl. 2. Abth. 1. S. 226. 
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Freunde Martinus, einem Chorherrn von Liffabon, einen 


neuen Weg nach dem Specerey- Indien noch vor dem Jahre 
2474 vorgeſchlagen habe. — Die andre) handelt weitlaͤuſig 


von der Copie eines, im Jahre 1459 fuͤr- den portugieſiſchen 


Hof verfertigten Planiſphaͤrs, auf welcher das Vorgebirge d. 
g. H., die Inſel Madagascar ꝛc. ſehr wohl angedeutet geweſen. 
Auch ſey daneben bemerkt, ein indiſches Schiff habe um das 


Jahr 1420 jenes Vorgebirge entdeckt u. ſ. w. 


Dieſe Angaben beweiſen nun wohl hoͤchſtens, daß man 
ſchon vor Barth. Diaz hin und wieder einer Ahnung von 
dem Daſeyn eines umſchiffbaren Endpunkts des großen afrika⸗ 
nifchen Continents gehabt habe, entziehen aber dem erſten wah— 


ren Entdecker deſſelben eben ſo wenig ſeinen Ruhm, als aͤhn⸗ 


liche Vermuthungen, die, wie man nachher behauptete, der 


Columbiſchen Unternehmung vorangegangen ſeyn ſollten, das 


Verdienſt dieſes Helden zu ſchmaͤlern im Stande geweſen ſind. 
Nach Beſeitigung dieſer Vorfragen gehe ich zur Geſchichte 
ſelbſt uͤber. 
Die ſchnellen Fortſchritte, welche die Phyſik und Aſtrono— 
mie gegen das Ende des funfzehnten Jahrhunderts machten, 


beſchleunigten plotzlich den bis dahin trägen Gang der Ent 


deckungen an der Weſtkuͤſte Afrika's, und oͤffneten dem Eifer 
der portugieſiſchen Könige ein unbegrenztes Feld für die Erwei⸗— 
terung ihrer Beſitzungen und des Gebiets der Wiſſenſchaften 


zugleich. Schon war dem dringendſten Beduͤrfniß der dama— 


*) Delle lettere americane parte seconda. Cosmopoli 1780. Dal 
Conte Don Gianrinaldo Carli-Rubbi.) Die hieher gehörige 


Stelle findet ſich im ı8ten Briefe S. 279 (in der deutſchen Leber: 
ſetzung S. 445), wo der Verf., der ſich beyläufig eine Menge chro— 


nologiſcher Fehler zu Schulden kommen läßt, gegen Robertſon zu 
Felde zieht. 
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ligen Seefahrer durch den allmaͤhlig eingeführten Gebrauch 
des Compaſſes abgeholfen, und lange Erfahrung hatte ſie 
kuͤhn gemacht, doch entbehrten ſie noch ein Mittel, ſich bey 
langen Reiſen auf offener See, wo ihnen der Anblick der 
Küſte mit ihren Wahrzeichen entging, über die wahre Höhe 
des jedesmaligen Standpunktes zu belehren, und was man bis 
dahin zur Erreichung dieſes Zweckes als nuͤtzlich erprobt hatte, 
bewaͤhrte ſich auf hoher See, bey der Gewalt der Stroͤmungen 
und den nicht zu berechnenden Zufaͤlligkeiten, die den Lauf des 
Schiffs unmerkbar aufhalten, beſchleunigen und veraͤndern 
koͤnnen, als voͤllig unanwendbar. Da erfand ein deutſcher 
damals in Portugal lebender Aſtronom, Martin Behaim, 
mit Huͤlfe zweyer Leibaͤrzte Königs Johann des aten, Namens 
Rodrigo und Joſepe, ein bewegliches, hoͤlzernes Aftrolaz 
bium, welches, an dem großen Maſt befeſtigt, zur Beſtim⸗ 
mung der Sonnenhoͤhe gebraucht werden konnte, und berech—⸗ 
nete Tabellen fuͤr die taͤgliche Declination der Sonne.) 


) S. Barros dos fectos que os Portugueses fizeram etc. Decad. I. 
Live. IV. Cap. 3. (fol. 42.) und Rödings Wörterbuch der 
Marine unter dem Artikel Aſtrolabium. Eben dieſer Erfindung 
erwähnt auch Herr C. G. von Murr in feiner interefanten Schrift: 
diplomatiſche Geſchichte des berühmten portugie 
ſiſchen Ritters Martin Behaim. Nürnberg 1228 (Gotha 
1801) S. 69. ff., und nennt als feine Gewährsmänner Mannel 
Tellez de Sylva, Petr. Matthaei und Maffei. Die hier eitirte 
Stelle aus Barros Asia blieb von ihm, oder vielmehr von Herrn 
Prof. Diez in Göttingen, welcher ihm die Excerpte daraus bes 
ſorgte, überſehen. Daher wird hier und S. 94 von Herrn von 
Murr behauptet, daß kein portugieſiſcher Schriftſteller (de Sylva 
ausgenommen) des berühmten Ritters erwähne, ferner S. 87 und 
114 ausdrücklich angeführt, daß Barros ſeiner mit keinem Worte 
gedenke. So wie ſich nun dieſer Irrthum aus obigem Citat von 
ſelbſt widerlegt, jo erhält auch die Behauptung einiger Schriftſteller, 


1 


Waren bis dahin die Befehlshaber der Entdeckungs⸗ Expe; 
ditionen zufrieden geweſen, das aͤußerſte Ziel ihrer Vorgaͤnger 
um wenige Tagereiſen zu uͤberſchreiten, ſo entdeckte nun mit 
einemmale Diego Cam, in deſſen Gefolge ſich auch (nach 
von Murrs Angabe) Martin Behaim ſelbſt befunden 
haben ſoll, auf zwey ſchnell hinter einander (1484 und 1485) 
angeſtellten Reiſen eine Kuͤſtenſtrecke von 375 portugieſiſchen 
Legoas, oder 280 geographiſchen Meilen.“) Durch dieſen be 
deutenden Sprung zu den kuͤhnſten Hoffnungen berechtigt, 
ſandte nun Koͤnig Johann II. im folgenden Jahre 1486 einige 
Schiffe unter Befehl von Bartholomen Diaz aus, um 
endlich das langgeſuchte Indien, wenigſtens den Weg dahin, zu 
entdecken. Was Barros von dieſer Reiſe erzaͤhlt, “) enthält, 
ungeachtet der beklagenswerthen Kuͤrze ſeiner Schreibart, ſo 
viel Intereſſantes, daß ich es mir nicht verſagen kann, ihn hier 
ſelbſt reden zu laſſen, und die einzige bis auf uns gekommene, 
meines Wiſſens noch nirgends vollſtaͤndig uͤberſetzte Nachricht 
von dieſer Unternehmung moͤglichſt treu, in dem Geiſte des Er⸗ 
zaͤhlers wiederzugeben. 

Benin und Congo waren entdeckt; Diogo d'Azambuja, 


Behaim fen ein Schüler Regiomontans geweſen, welche 
Herr von Murr nicht für gegründet hält, an dieſer Stelle im 
Barros eine neue kräftige Stütze. Es wird hier nehmlich erzählt, 
Behaim habe ſich in Portugal ſelbſt gerühmt, dieſen großen Aſtro⸗ 
nomen zum Lehrer gehabt zu haben. Auch iſt dieß an ſich nicht 
unmöglich, da Negiomontan von 1471 bis 1475 in Behaims 
Nähe zu Nürnberg lebte. — Zu beklagen iſt es übrigens, daß keiner 
der angeführten Autoren einige nähere Auskunft über die Einrich⸗ 
tung der erſten Schiffs⸗Aſtrolabien giebt. 

) Zwanzig Legoas auf den Breitengrad gerechnet. 

% Decad. I. Livr. III. Cap. 4. fol. 28. b. Auch Caſtanheda und Faria 
y Souſa erzählen von Diaz Reife, doch viel kürzer, wiewohl im We 
ſentlichen mit Barros übereinſtimmend, 
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Joam Alfonſo d' Aveiro und Diogo Cam % hatten fich 
auf den letzten Entdeckungsreiſen berühmt gemacht, und auf 
ihren Schiffen Eingebohrne jener Laͤnder nach Portugal ge— 
fuͤhrt, welche das Chriſtenthum willig annahmen, und die 
Vermuthung, es gebe im mittlern Afrika einen maͤchtigen 
chriſtlichen Fuͤrſten, aufs neue belebten. Dieſen, unter dem 
Namen des Prieſters Johannes laͤngſt geruͤhmten Koͤnig, 
deſſen Reich ſich von Aegypten durch Aethiopien weit nach 
Suͤden hinab erſtrecken ſollte, aufzuſuchen, das Heil des chriſt⸗ 
lichen Glaubens und den Ruhm von Portugals Macht allge⸗ 
meiner zu verbreiten, zugleich aber auch den Seeweg nach Sn: 
dien zu finden, ruͤſtete Koͤnig Johann II. zwey bewaffnete 
Schiffe, jedes von etwa 50 Tonnen, und eine mit Proviant 
beladene Pinaſſe aus. Den Oberbefehl uͤber dieſe Expedition 
gab er einem feiner Hofcavaliere, Bartholomeu Diaz, der 
auch die letzten Entdeckungsreiſen mitgemacht hatte. Jdam 
Infante commandirte das zweyte, und Pers Diaz, Bar: 
tholomeu's Bruder, das Proviantſchiff, beyde, ſo wie ſaͤmmt⸗ 
liche Offiziere, in ihrem Gewerbe viel erfahren. | 

Gegen Ende des Auguſt 1486, fo fährt nun Barros 
nach dieſer hier abgekuͤrzten Einleitung fort, ſegelten dieſe 
Schiffe von Portugal ab. Da die Kuͤſte vom Cap Catharina 
bis zum Cap Padram von Cam bereiſt war, ſo ſteuerte Diaz 
gradesweges auf den Fluß Congo ) zu, und verfolgte erſt von 
dort an den Lauf der Kuͤſte, bis er die Angra do salto ) 


*) Ich darf wohl nicht unerinnert laſſen, daß ich in der Rechtſchreibung 
der portugieſiſchen Namen und Wörter meinen alten Gewährsleuten 
gefolgt bin, ſo ſehr ſie auch von der modernen oft abweicht; die 
Wahl war hier ſchwer. | 

%) Der auch damals ſchon Zaire genannt ward. 

%) Diefe Bay muß nach Barros Dec. I. Livr. III. Cap. 3. zwiſchen 
dem ızten und zoſten Grad S. B. liegen. 


1. Da 


erreichte, von wo Cam zwey Neger mitgenommen hatte. 
Dieſe beyden waren vom Könige unſerm Diaz wieder mitge— 
geben, daß er ſie in ihr Vaterland zuruͤckbringe, und beyde 
waren vorher wohl unterrichtet von dem, was ſie bey ihren 
Landsleuten thun und ſprechen ſollten. Ebendaſelbſt nahm 
Diaz vier Negerinnen wieder ein, welche er im Verfolg der 
Reiſe hier und dort an der Kuͤſte wieder ausſetzte, und zwar 
die erſte in der Bay, in welche; er das erſte Maalzeichen er: 
richtete (Serra parda), und die zweyte in der Angra das 
voltas; die dritte ſtarb, und die vierte entſprang in der 
Angra dos ilheos de sancta Cruz mit zwey dortigen Eins 
gebohrnen, die man gefangen hatte. Man ſuchte ſie aber 
nicht gewaltſam zuruͤckzuhalten, weil der König befohlen hatte, 
daß man den Bewohnern der neuentdeckten Laͤnder weder Ge— 
walt anthue, noch Aergerniß gebe. Ferner hatte der König 
befohlen, dieſe (mitgenommenen) Leute freundlich behandelt 
und wohl gekleidet, wie auch verſehen mit Proben von Silber, 
Gold und Specereyen, ans Land zu ſetzen, damit fie den Voͤl⸗ 
kern moͤchten Kunde geben von der Groͤße ſeines Reichs und 
von den Guͤtern, die es enthielte, und wie an dieſer ganzen 
Kuͤſte ſeine Schiffe hin und her fuͤhren, und wie er befohlen 
habe, Indien zu entdecken, vor allem aber einen Fuͤrſten auf 
zuſuchen, der ſich Prieſter Johannes nenne, und von welchem 
man ſage, daß er in dieſem Lande wohne. Alles, damit die 
ſes Geruͤcht dem Prieſter zu Ohren kaͤme, und man erfuͤhre, 
in welcher Gegend er ſich aufhalte. Jene Negerinnen nun 
waren zu dieſem Zweck unterrichtet, und es war ihnen ver— 
heißen, daß die Schiffe zuruͤckkehren und ſie nach Portugal 
fuͤhren ſollten. Inzwiſchen ſollten ſie landeinwaͤrts gehen, 
den Eingebohrnen dieſe Dinge bekannt machen, und ſo gut ſie 
koͤnnten, Alles erkunden, was ihnen empfohlen war. Ohne 
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Gefahr glaubte man ſie zuruͤcklaſſen zu koͤnnen; denn eben 
deshalb hatte man Weiber gewaͤhlt, als mit welchen die Maͤn⸗ 
ner nicht Krieg haben, noch ihnen Leides zufuͤgen. — ! 
Auf der weitern Reife wurden in großen Zwiſchenraͤumen an den 
bemerkbarſten Plaͤtzen der Kuͤſte Maalzeichen errichtet, und das 
erſte, genannt Sant-Jago, ſteht an dem Ort, den man nachher mit 
dem Namen Serra Parda belegt hat, unter 24 Grad (ſuͤdlicher 
Breite) und 120 Legoas jenſeits des letzten Zeichens von 
Diogo Cam. Man benannte aber die Bayen, Vorgebirge 
und Landgegenden, die man entdeckte, entweder nach dem 
Tage, an welchem man bey ihnen anlangte, oder nach merk— 
wuͤrdigen Begebenheiten. So wurde die heutige Angra das 
voltas deshalb alſo genannt, weil Diaz dort ſo haͤufige 
Wendungen des Schiffs machen mußte. Er hielt ſich nehmlich 
dort fuͤnf Tage auf, gegen einen Wind, der ihm nicht verſtattete, 
ſeinen Lauf laͤngs der Kuͤſte fortzuſetzen.) Dieſe Bay aber 
liegt unter 29 Grad S. B. — Jetzt verließ Diaz die Kuͤſte, 
wandte ſich in ſuͤdweſtlichem Curs nach dem hohen Meer, 
und lief dreyzehn Tage bey demſelben Winde vor den Unter: 
ſegeln des großen Maſtes. Da die Schiffe nur klein und die 
Wellen ungleich ungeſtuͤmer waren, als an der Kuͤſte von 
Guinea, ja ſelbſt wuͤthender, als in der ſpaniſchen See zur 
Zeit des heftigſten Sturmes, ſo hielten ſich Alle ſchon fuͤr 
verloren. Als ſich aber der Sturm legte, der dieſe Wuth des 
Meeres erregt hatte, wandten die Schiffer ihren Lauf, um in 
Öftlichem Curs das Land wieder zu finden, in der Vorauss 
ſetzung, die Kuͤſte laufe auch hier (zwiſchen dem Zöſten und 


*) Alſo ſchon hier Sturm aus Süd-Oſten, wie er noch jetzt während 
der Sommermonate am Cap zu herrſchen pflegt. Es mochte etwa im 
December ſeyn, als Diaz hier anlangte. 
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goſten Grade S. B.) von Norden nach Suͤden, wie ſie ſie 
bisher gefunden hatten. Nachdem ſie indeſſen mehrere Tage 
geſegelt waren, ohne auf die Kuͤſte zu ſtoßen, nahmen ſie 
endlich ihren Curs nach Norden, ) und gelangten fo an eine 
Bay, die ſie wegen des vielen Rindviehes, welches ſie von 
Hirten getrieben am Lande erblickten, die Kuhhirten Bay, 
Angra dos Vaqueiros nannten.“) Ehe ſie noch mit dieſen 
Menſchen zu einer Unterredung kommen konnten, wendeten 
dieſe, erſchreckt von ſolcher neuen Erſcheinung, den Ruͤcken, 
und flohen landeinwaͤrts, ſo daß die Unſrigen von ihnen nichts 
mehr erfahren konnten, als was ſie aus großer Entfernung 
bemerkten, naͤmlich daß ſie Neger waren und gekraͤuſeltes Haar 
hatten, wie die von Guinea. — 

Im weitern Fortſegeln laͤngs der Kuͤſte in dem neuen 
(oͤſtlichen) Curs, über welchen die Befehlshaber nicht wenig 
erfreut waren, ſtießen ſie endlich auf eine Inſel, welche unter 
334 Grad Breite liegt. Hier errichteten ſie das Zeichen des 
heiligen Kreuzes, welches der Inſel den Namen gegeben hat.) 
Sie liegt kaum eine halbe Legoa vom feſten Lande, und weil 
zwey reiche Quellen daſelbſt angetroffen wurden, nannte man 
fie auch o penedo das fontes. 

Das Schiffsvolk war aber durch das ſtuͤrmiſche Wetter, 
das man uͤberſtanden hatte, ermattet und gar furchtſam gewor— 
den, und alle fingen hier aus einer Stimme an zu murren und 


2) So geſchah es, daß fie das Vorgebirge der guten Hoffnung umſes 
ſegelten, ohne es geſehen zu haben, und daß dieſe wichtige Ente 
deckung alſo erſt auf der Rückreiſe vollſtändig gemacht ward. 

% Wahrſcheinlich die heutige Moſſelbay, oder eine der kleineren, nahe 
dabey gelegenen. 

4% Santa Cruz in der Algoabay; noch heute führt dieſe Inſel den 
Namen, 
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forderten, daß man nicht weiter ginge. Die Lebensmittel 
ſeyen beynahe verzehrt, ſagten ſie, und wenn man in dieſem 
Augenblick noch umkehre, das zuruͤckgelaſſene Proviantſchiff 
aufzuſuchen, das ohne hinlaͤngliche Bemannung, gewiß ſchon 
laͤngſt ihrer Ruͤckkehr harre, ) fo ſey ſchon zu fuͤrchten, daß 
ſie Alle Hungers ſterben koͤnnten, ehe ſie es erreichten, wie viel 
mehr noch, wenn man immer vorwärts dringe, und ſich noch 
weiter von dieſer Huͤlfe entferne. Es ſey genug, in einer 
Reiſe eine ſo große Kuͤſtenſtrecke entdeckt zu haben, und die 
wichtigſte Entdeckung, die man von dieſer Unternehmung habe 
erwarten koͤnnen, ſey in der That bereits gemacht, indem die 
ganze Kuͤſte hier oͤſtlich laufe, und es am Tage liege, daß 
hinter ihnen ein großes Vorgebirge befindlich ſeyn muͤſſe, 
welches aufzuſuchen und alſo den Ruͤckweg anzutreten, offenbar der 
beſte Rath ſey. 

Bartholomen Diaz, um den Beſchwerden fo vieler 
Menſchen zu willfahren, ging mit den Hauptleuten, Offizieren 
und vornehmſten Matroſen ans Land, und ließ ſie hier einen 


Eid ſchwoͤren, daß fie nach ihrer wahrſten Ueberzeugung 


erklaͤren wollten, was ihnen fuͤr den Dienſt des Koͤnigs jetzt 
am nothwendigſten zu thun ſcheine. Alle nun blieben einſtim⸗ 
mig dabey, man muͤſſe umkehren, und machten aufs Neue die 
obenerwaͤhnten und mehrere andere Gruͤnde von aͤhnlicher 
Wichtigkeit geltend. Sodann befahl er, von dieſem ihren 
Beduͤnken eine ſchriftliche Acte aufzuſetzen, welche Alle unter⸗ 
zeichnen ſollten. Da er indeſſen für ſich, fügte er hinzu, den 
eifrigen Wunſch hege, weiter vorzudringen, und uͤberhaupt nur 
zu thun, was ihm die Verpflichtung in ſeinem Poſten und der 


) Dieſes Schiff war, wie man nachher erfährt, an der Weſtküſte zwi⸗ 
ſchen Serra Parda und Angra das voltas zurückgeblieben. 
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Befehl des Koͤnigs gebiete, durch welchen dr er auch ange 
wieſen ſey, Sachen von Wichtigkeit mit den vornehmſten 


Perſonen feines Gefolges zu überlegen, fo fordre er von Allen, 


daß ſie, bevor der Entſchluß, bey welchem ſie beharrten, 
unterzeichnet wuͤrde, einwilligen moͤchten, noch zwey oder drey 
Tage weiter die Kuͤſte zu verfolgen; und wenn fie dann nichts 
faͤnden, was ſie verpflichten möchte, ihre e Reife fortzufeßen, 
dann ſey auch er bereit, den Rückzug e Hierein 
willigten Alle. 

Als aber die Tage en waren, die er gefordert hatte, 
war nichts damit erreicht, als die Entdeckung eines Fluſſes, 
der 25 Legoas jenſeits der Kreuzes Inſel „auf der Höhe von 
323 Graden liegt. Und weil Joam Infante, Capitain des 
Schiffs Sam Pantaleam, der erſte war, welcher hier ans 


Land ging, ſo erhielt der Fluß den Namen, den er noch heute 


trägt: Rio Infante.) Hier kehrten fie um, weil das Schiffe: 
volk aufs Neue ſeine Klagen erhob. Als ſie wieder bey der 
Inſel des heiligen Kreuzes anlangten und noch einmal dort 


landeten, trennte ſich Diaz von dem dort errichteten Maalzei— 


chen mit ſo viel Schmerz und Ruͤhrung, als ob er einen 
geliebten Sohn verließe. Er erwog, mit wie viel Gefahr 
für feine Perſon und für all dieſes Volk er von fo fernem Vater— 
lande um ſo geringen Erfolges willen, hieher gekommen, 
indem Gott ihm nicht verſtattet, den Hauptzweck feiner Sen 
dung zu erreichen.) 


) Alſo nicht, wie Murr S. 112 der angeführten Schrift behauptet, 
von dem Infanten Johann, ein Irrthum, den man faſt bey allen 
Schriftſtelern, neuerlich noch von Barrow wiederholt findet. Uebri⸗ 
gens iſt dieſer Rio Infante der heutige große Fiſchfluß, welcher die 
Grenze zwiſchen dem Kafferlande und dem Gebiete der Colonie abgiebt. 

„%) Wer an Vorbedeutungen glaubt, mag leicht in dieſer wehmüthigen 
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Nachdem fie von dort wieder abgereiſet und mehrere Tage 


geſegelt waren „ward ihnen endlich der Anblick jenes großen, 
merkwuͤrdigen, ſo viele Jahrhunderte lang unentdeckt gebliebe⸗ 
nen Vorgebirges, das gleichſam nun erſt da zu ſeyn anfing. 
Denn nicht es ſelbſt allein war entdeckt, ſondern mit ihm 
oͤffnete ſich den Voͤlkern eine andere, neue Welt von Laͤndern. 
Diaz und ſeine Gefaͤhrten nannten dieſes Vorgebirge, wegen 
der vielen Gefahren und Muͤhſeligkeiten, die ſie bey deſſen 
Umſeglung zu uͤberſtehn gehabt hatten, das ſtuͤrmiſche: Cabo 
tormentofo. Als fie aber nach Portugal zuruͤckkamen, gab 
ihm der Koͤnig Dom Joam einen andern und glaͤnzendern 
Namen, und nannte es Cabo de bona esperanga, weil es 


die endliche Entdeckung des ſo erſehnten und ſo lange geſuchten 


Indiens hoffen laſſe. Dieſer Name, wie ihn der Koͤnig erfun⸗ 
den, und ſo glorreich wie einer, deſſen ſich Spanien ruͤhmt, 
wird fortdauren zum Ruhme deſſen, der dieſe Entdeckung 
veranſtaltet, ſo lange man wird denken koͤnnen. Ich habe in 
meiner Geographie!) dieſes Vorgebirge beſchrieben und abgebil— 


det als einen ſehr wohlgelegenen Ort, von welchem man billig 


viel hoffen darf. 

Nachdem Diaz Alles angemerkt hatte, was fuͤr die Schif⸗ 
fahrt von Wichtigkeit war, ließ er ein Maalzeichen, genannt 
Sam Felipe, am Lande (vielleicht in der Tafelbay) errichten, 
indeſſen der heftige Sturm ihm nicht verſtattete, ſich laͤnger 
hier aufzuhalten oder vor Anker zu gehn. Vielmehr ſetzte er 


Stimmung eine warnende Ahnung erkennen; denn nicht weit von 
dieſer Inſel war es, wo Diaz 13 Jahre ſpäter mit allen ſeinen Ge⸗ 
fährten das Grab in den Wellen fand. 

) Es iſt zu beklagen, daß dieſes geographiſche Werk, fo wie die letzten 
Bände der Dekaden von Barros nicht bekannt geworden ſind. 


f 
if; 
hr 
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feinen Lauf laͤgs der Kuͤſte fort, um das zurückgelaſſene 


Proviantſchiff wieder aufzuſuchen. Als ſie bey ſelbigem 


anlangten, waren es grade neun Monate, ſeit ſie es verließen, * 


und von den neun Menſchen, welche ſie darauf zurückgelaſſen 
hatten, waren nur noch drey am Leben. Einen von diefen 


den Schiffsſchreiber, Namens Fernam Colago, der von 


Krankheit noch ſehr hinfaͤllig war, erſchuͤtterte die Freude uͤber 
den Anblick ſeiner Gefaͤhrten ſo heftig, daß er auf der Stelle 
farb. Die Urſache aber ihres großen Verluſtes an Todten war, 
daß ſie den Negern an der Kuͤſte zu viel getraut und Gemein— 
ſchaft mit ihnen gepflogen hatten; da war Streit beym 


Tauſchhandel entſtanden, und die Neger hatten ſie ermordet. 


Diaz ließ die Lebensmittel, die er im Schiffe vorfand, heraus 
nehmen, und es verbrennen, weil es ſchadhaft geworden und 
uͤberdies nicht Volk genug vorhanden war, es zu regieren. 
Endlich erreichten fie die Prinzen Inſel (Ilha do principe) 
und fanden daſelbſt Duarte Pacheco, ) Cavalier des 
Königs in uͤblen Umſtaͤnden. Er war nehmlich vom König 
beauftragt, die Fluͤſſe an der Kuͤſte zu unterſuchen, und hatte, 
weil er damit nicht allein zu Stande kommen konnte, 
das Schiff weiter geſandt, einigen Tauſchhandel zu treiben. 
Dabey war es verungluͤckt, nur ein Theil der Mannſchaft hatte 
ſich gerettet, und mit dieſem begab ſich Pacheco auf die 
Schiffe des Diaz. Weil nun zu dieſer Zeit ſchon ein Fluß 
bekannt war, der ſich der Handelsfluß (Rio do resgate) 
nannte, wegen des Handels, den man dort mit den Eingebohr⸗ 
nen trieb, ſo ging Diaz, um nicht mit leeren Haͤnden nach 


„) Alſo ungefähr September 1487. 
) Denfelben, der ſich in der Folge als Befehlshaber in Indien fo 
berühmt machte. 


* 4. 28 
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Hauſe zu kommen, dort erſt vor, und nachher am Caſtel von 
Sam Jorge de Mina, in welchem Joam Fogaga damals a 
Befehlshaber war. Dieſer uͤbergab ihm das Gold, das er. | 
eingehandelt hatte, und damit kehrten fie nach dieſem Königs 0 8 
reich (Portugal) zuruͤck, woſelbſt ſie im December nach Be 
einer Abweſenheit von 16 Monaten und 17 Tag 
Bartholomeu Diaz hatte auf dieſer Reiſe 350 L 
von der Kuͤſte entdeckt, alſo beynahe eben ſo vi als D 
Cam auf zwey Reiſen. In der Strecke von 
welche dieſe beyden vorzuͤglichen Seeleute berefeten hi 
ſechs Maalzeichen: das erſte, genannt Sam Jorge, an d ) R 
Fluſſe Zaire im Koͤnigreiche Congo, (unter 69 S. Bo) das 5 
zweyte, Sancto Agoſtinho, auf dem Vorgebirge dee 
Namens (unter 139 S. B.), das dritte, als das letzte von 
Diogo Cam in der Menga das areas, (unter 229 S. B.) | 
das vierte oder das erſte von Diaz in Serra Parda, das 
fünfte, Sam Felipe auf dem großen, merkwuͤrdigen Vorge⸗ 
birge der guten Hofnung, und das ſechste, Sancta Cruz, 
auf der Inſel dieſes Namens. Dieß war die aͤußerſte Ent 
deckung, die bey Lebzeiten Koͤnigs Johann II. gemacht wurde. 
So weit Barros. Beylaͤufig muß ich hier einiger Irr⸗ 
thuͤmer erwaͤhnen, zu welchen der beruͤhmte, von Martin 
Behaim verfertigte, und noch jetzt in Nuͤrnberg aufbewahrte 
Globus veranlaßt, und welche der verdiente Verfaſſer der oben 


*) Wenn man mit dieſen, freylich immer nur ohngefähren, Ortsbe. 
ſtimmungen, die aus Barros Dec, I. Livr. III. Cap. 3, wo er von 
D. Cam's Reife ſpricht, entlehnt find, die Angabe S. 380 vergleicht, * 
nach welcher Serra Parda unter 24 Grad S. B. und dennoch 120 | 
Legoas jenſeits der äußerſten Entdeckung Cam's liegen fol, fo iſt das 
freylich ein großer Widerſpruch, welcher die Unzuverläſſigkeit fee 
Angaben beweiſet. | 
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genannten Schrift Über den Ritter Behaim unwiderlegt ge⸗ 
laſſen hat. Zugleich beweiſen fie, wie wenig man ſolchen Ur⸗ 
9 wie die aͤlteſten Charten find, trauen darf. — Neben 
* Er Vorgebirge der guten Hofnung ſtehen daſelbſt die Worte: 
Hi wurden geſetzt die Saͤulen des Koͤnigs von Portugal 

l Le Domini 1485 den 18 Jan.“« Wider die Richtigkeit 
ieſel u abe ſtreitet offenbar die Barrosſche Erzählung. Es 


eſtens im May oder Junius 1487, als Diaz auf 
cf rn ep e | 1275 eo 7 5 


zum Cap Padram. Es if 155 alſo ein Fehler auf dem 
Behaimſchen Globus, der die Zuverlaͤſſigkeit dieſer, für die 
Entdeckungsgeſchichte ſo merkwuͤrdigen Urkunde nicht wenig 
beeintraͤchtigt. N 
Auf der andern Seite der Spitze von Afrika bey Riotu- 
cunero und Porto Bartholo viego (womit offenbar die Ge 
gend des Rio Infante gemeynt iſt), findet man die portugie: 
ſiſche Fahne gezeichnet, und daneben ſteht: „Bis an das Ort 
3 ſindt die portogaliſche Schiff kommen und haben Ir ſeul 
57 aufgericht und in 19 Monaten ſind ſie wieder in ir Land 
hein fommen.e Abermals ein Irrthum, denn Diaz 
brach pte nur 161 Monate auf feiner Reife zu, und eine andere, 
als die ſeinige kann von Behaim, der dieſen Globus ſchon 


98 verfertigte, nicht gemeynt ſeyn. 


Ich kehre zum fernern Verlauf der Entdeckungsgeſchichte 
7 des ſuͤdlichen Afrika zuruck. — Nachdem Columbus im Jahre | 
1493 den ſpaniſchen Scepter in die neue Welt, jenſeits des 
atlantiſchen Oceans hinuͤbergetragen, ſehen wir Portugal, um 
auch ſeiner Macht einen aͤhnlich bedeutenden Zuwachs zu ver— 
ſchaffen, unter König Manuel die Entdeckung des oͤſtlichen 
28, 
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Indiens eifriger und mit Gluͤck weiter verfolgen. Auf dem 
Wege dahin landet Vasco da Gama ) im November 1497 in 
der Bay Sancta Helena, die anderthalb Grade noͤrdlich vom 
Cap liegt, und alſo genannt ward von dem Tage ihrer Ent⸗ 
deckung. Hier entſpinnt ſich die erſte Bekanntſchaft zwiſchen 
den Urbewohnern des ſuͤdlichen, Afrika und den ae 
Europaͤern.) % 

Vasco nehmlich hatte ſich hier ans Land begehen um 
mit den neuerfundenen Behaimſchen Aſtrolabien, die auf dem 
Schiffe wegen des Hin- und Herbewegens kein ganz ſicheres 
Reſultat gaben, aſtronomiſche Beobachtungen anzuſtellen. Da 
meldeten ihm ſeine Leute, daß ſie in einiger Entfernung zwey : 
Neger bemerkten, die gebuͤckt gingen, als ob fie mit Kräuter 2 
ſammeln beſchaͤftigt wären. Indem es nun fein angelegentlich⸗ | 
ſter Wunſch war, jemand zu finden, der ihm Nachricht von 
dem Lande gaͤbe, ſo ertheilte er voller Freude den Befehl, fie 
leiſe zu umgehen und ohne Gewaltthaͤtigkeit einzufangen. Die 
beyden Neger aber waren beſchaͤftigt, an dem Abhange der 
Berge Honig zu ſammeln, und hatten jeder einen Feuerbrand. 
in den Händen; ““) bey ihrer gekruͤmmten Stellung bemerkten 


5 Barros ſchreibt durchgehends: da Gamma. 
) Ich folge hier abermals Barros (Dec. I. Livr. IV. Cap. 3 & 4.), 
deſſen Erzählung ich jedoch hin und wieder aus Castanheda ergänze. 
*) Ganz fo, wie noch heutiges Tages die Hottentotten ihrer Nahrung 
nachzugehen pflegen. Die portugieſiſchen Schiffer und Schriftſteller 
nennen ſie durchgängig noch Neger. Der Name Hottentott kommt 
zuerſt bey den ſpätern engliſchen und holländiſchen Reiſenden vor; 
es iſt mir nicht geglückt, etwas über ſeine urſprüngliche Bedeutung 
aufzufinden, wahrſcheinlich aber ward er ihnen zuerſt von dem luſti-⸗ 
gen Schiffsvolk im Spott über ihre übelklingende, gleichſam ſtam⸗ 
meinde Sprache gegeben, und ging nachher allmählig in die Reiſe⸗ 
Journale und die Beſchreibungen des Landes über. f 
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fie nicht eher, daß fie umzingelt wuͤrden, als bis ihnen das 
Schiffsvolk ganz nahe war, von welchem dann einer von ihnen 
g erhaſcht und zum Beſehlshaber gefuͤhrt ward. 
Vasco da Gama, der ſich vergeblich bemuͤhte, dem Gez 
| ei in irgend einer Sprache verſtaͤndlich zu werden, und 
bemerkte, daß er, beſtuͤrzt von fo vielen neuen Erſcheinungen, 
a nicht auf die Zeichen achtete, die die Natur allen Menſchen 
gemeinverſtändlich gemacht hat, ließ zwey Schiffsjungen her; 
beykommen, von denen der eine ein Neger war, welche ſich zu 
ihm ſetzen und mit ihm eſſen und trinken mußten, indeſſen 
da Gama ſelbſt ſich entfernte, um ihn von ſeiner Furcht ſich 
erholen zu laſſen. Dieſe Behandlungsart hatte den gewuͤnſch— 
ten Erfolg; die Knaben noͤthigten ihn fleißig zum Eſſen, und 
als Vasco da Gama wieder hinzutrat, war er ſchon ganz 
zutraulich geworden, und deutete auf einige Berge, die etwa | 
zwey Legoas entfernt ſeyn mochten, und gab ferner durch Zeis 
chen zu verſtehen, daß an dem Fuße derſelben der Wohnort 
ſeiner Landsleute befindlich ſey. Da nun da Gama keinen 
beſſern Abgeſandten hinſchicken konnte, um die Andern herbey— 
zuholen, ſo befahl er, daß man ihn mit einigen Geſchenken an 
Tandwaaren, Korallenſchnuͤren und einer Muͤtze entließe. Durch 
Zeichen ward ihm bedeutet, er moͤge gehen, und mit ſeinen 
Gefaͤhrten wieder kommen, dann wolle man ihnen noch einmal 
ſo viel geben. Das that er denn auf der Stelle, und brachte 
noch ſpaͤt deſſelben Tages zehn bis zwoͤlf ſeiner Landsleute, die 
ſich daſſelbe ausbaten, was er bekommen hatte. Man gab es 
ihnen ſogleich; wie viel man ihnen aber auch Proben von Gold, 
Silber und Specereyen zeigen mochte, ſo wuͤrdigten ſie die keiner 
Aufmerkſamkeit, und zogen Gloͤckchen, Ringe und Kupfer— 
pfennige dieſen Koſtbarkeiten weit vor. Sie waren gelblich von 
Farbe, klein von Statur, haͤßlich von Geſicht, ſehr dumm, 


und uͤbel geſtaltet, und ihre Sprache glich einem Stammeln. 

Ihre Kleidung beſtand in Thierfellen . die Schamtheile hatten 
ſie mit huͤbſchgearbeiteten hölzernen Scheiden bedeckt, und ihre 
Waffen waren vorn angebrannte Staͤbe von wildem Olivenholz, 
oder ſtatt des Eiſens mit ſpitzen Thierhörnern verſehen. Sie 
aßen Wurzeln, Kraͤuter, Seehunde und Wallfiſchfleiſch, auch 
Seevoͤgel und wilde Ziegen. Auch gab es Hunde bey ihnen, 
wie die in Portugal, die auch eben fo bellten. *) 

Am andern Tage kamen mit ihnen ſchon mehr als vierzig, 
die ſich ſo zutraulich zeigten, daß einer der Officiere, Namens 
Fernam Veloſo, Vasco da Gama um die Erlaubniß bat, 
ſie nach ihrem Wohnort begleiten zu duͤrfen, um etwas mehr 
Kunde von dem Lande zu bekommen, als man von ihnen er⸗ 
fragen konnte; welches ihm auch dieſer auf Fuͤrbitte RR 
Bruders Paulo da Gama geſtattete. 

Indeſſen Veloſo mit den Negern fortging, beſchaͤftigte 
ſich das Schiffsvolk mit Einſammeln von Brennholz, und 
Andere ſuchten am Strande ſich Muſcheln, deren es viele 
dort gab. Paulo da Gama machte inzwiſchen Jagd auf 
einige Wallſiſche, die ſich neben den Schiffen zeigten, hätte 
aber dabey faſt das Leben eingebuͤßt, indem ein mit einer Har; 
pune verwundeter Wallfiſch beynahe das Boot zertruͤmmert 
haͤtte, in welchem er ſich befand. Das Fleiſch dieſes Thiers 
diente ihnen nachher zu einer angenehmen Nahrung. Indeſſen 
begann es Abend zu werden, und das Volk ruderte eben wieder 
nach den Schiffen, als Vasco da Gama, der Veloſo's 
Ruͤckkehr erwartete und feine Augen nach dem Lande gerichtet 
hatte, dieſen ſehr eilig über die Huͤgel herankommen ſah. Er 


*) Dieſe letzte Beſchreibung theilt Caſtanheda im zten Capitel des Iſten 
Buchs mit. Das folgende iſt wieder nach Barros erzählt. 
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befahl fogleich einem der Boͤte, die vom Lande kamen, umzu⸗ 
kehren und ihn einzunehmen. Die Matroſen des Bootes aber, 
als ſie Fernam Veloſo, der ſonſt nie unterließ, von ſeiner 
Tapferkeit zu reden, ſo im halben Trab den Strand hinablau⸗ 
fen ſahen, zauderten abſichtlich . ihn einzunehmen. Dieſe 
Verzoͤgerung machte die Neger, welche im Hinterhalt lagen, 
und wahrſcheinlich vermutheten, daß ſie landen wuͤrden, arg⸗ 
woͤhniſch, daß Veloſo irgend ein Zeichen gebe, das fi ie nicht 
verſtaͤnden. Eben als er ins Boot ſteigen wollte, ſtürzten 
zwey Neger auf ihn los, um ihn daran zu verhindern; die 
mußten nun freylich ihre Kuͤhnheit mit blutigen Koͤpfen buͤßen, 
bis die andern ihnen zu Huͤlfe kamen. Da entſtand aber ein 
ſolches Werfen von Steinen und Lanzen nach dem Boot, daß 
Vasco da Gama, als er ſelbſt vom Schiffe herbeyeilte, um 
den Frieden herzuſtellen, von einer ſolchen Lanze im Schenkel 


getroffen ward. Eben ſo trugen noch ein Officier und zwey 


Matroſen aͤhnliche Wunden davon. Als nun Vasco da Gama 
ſah, daß ſie nicht zu beruhigen waͤren, befahl er, wieder 
nach den Schiffen zu rudern; indeſſen machten noch beym Ab: 
ſtoßen einige unſerer Bogenſchuͤtzen Gebrauch von ihren Waf— 
fen, damit die Wilden nicht ungeſtraft blieben. Veloſo aber 
hatte nichts zu erzählen, als daß ihn bey der weiten Entfer—⸗ 


nung von der Kuͤſte eine Furcht angewandelt, die Neger moͤch⸗ 


ten ihn zu weit fuͤhren und ihm Leides zufuͤgen wollen, deshalb 
ſey er umgekehrt.) 


29 Caſtanheda erklärt dieſe erſte Gewaltthat der Hottentotten ebenfalls 
aus dem Argwohn, den Veloſo's furchtſames und mißtrauiſches 
Betragen bey ihnen erregte. Nur darin weicht ſeine Erzählung etwas 
ab, daß nach ihm Veloſo nicht allein, ſondern in Begleitung einiger 
Matroſen den Wilden folgt. Uebrigens ergiebt ſich aus dieſem und 
ähnlichen noch folgenden Auftritten, daß die Hottentotten urſprüng⸗ 
lich ein kriegeriſches, muthiges Volk geweſen. 


. Obgleich die Schiffe ſich nun noch mehrere Tage in der 
Helena-Bay verweilten, ſo ließ ſich doch keiner der Einge⸗ 
bohrnen weiter ſehen, und da Gama erreichte ſeinen Wunſch 
nicht, von ihnen etwas uͤber die Natur des Landes und die 
Entfernung: des Vorgebirges der guten Hofnung zu erfahren. 
Sein Steuermann Pero da Lanquer, der mit Barthos 
lomeun Diaz einer der erſten Entdecker des Caps geweſen 
war, wußte dieſe Entfernung auch nicht anzugeben, weil er, 
(wie Caſtanheda erzaͤhlt) auf der Hinreiſe damals zu weit 
vom Lande entfernt geweſen, und auf der Ruͤckreiſe an dieſer 
Gegend der Kuͤſte bey Nacht voruͤbergeſegelt war. Ueberdieß 
war Diaz durch das ſtuͤrmiſche Wetter, das er in der Naͤhe 
des Vorgebirges uͤberſtand, wohl verhindert worden, Beob— 
achtungen anzuſtellen, nach welchen da Gama ſich hätte rich⸗ 
ten und die Entfernung der Suͤdſpitze beſtimmen koͤnnen. 
Da Gama wollte ſich hier mit friſchem Waſſer verſehen, fand 
aber in der St. Helena-Bay keinen Fluß. Er ſchickte daher 
das Schiff Berrio unter Capitain Nicolao Coelho ab, um einen 
Fluß zu ſuchen. Dieſer ſegelte vier portugieſiſche Meilen laͤngs 
der Kuͤſte (wahrſcheinlich noͤrdlich), und fand dort einen Fluß, 
den er Rio San Jago nannte, *) 
Am I7ten November 1497 lichtete Vasco da PR die 
Anker, und verließ die Bay St. Helena nach einem Igtägigen 


) Sehr wunderbar. Heutiges Tages ergießt ſich der große Berg⸗Rivier 
in die Helena-Bay, und weder ſüdlich noch nördlich iſt irgend ein 
anderer Fluß in der Entfernung von 10 bis 15 geographiſchen Mei⸗ 
len an der Küſte zu ſinden. Nun muß man entweder annehmen, 
da Gama's Helena-Bay ſey nicht dieſelbe, die noch jetzt ſo genannt 
wird, ſondern die heutige Saldanha⸗ Bay, welche beyde aber mehr als 
4 portugieſiſche Legoas von einander entfernt liegen; oder der große 
Bergfluß habe damals feinen Ausfluß nicht in der Helena⸗ Bay, 
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Aufenthalte. Schon am 20ſten kam er an das große Vorge⸗ 
birge d der guten Hofnung, und umſegelte es bey ſchoͤnem Wet— 
ter unter dem feſtlichen Schall von Trompeten und Pauken. 


Alles Schiffsvolk war daruͤber hocherfreut, denn ſie hatten 


nach der damaligen Vorſtellung von dem Cabo tormentoso, 
ſich auf viele Gefahren und Muͤhſeligkeiten bey feiner Umſe⸗ 
gelung gefaßt gemacht. 

Am Tage der heiligen Catharina erreichten ſie eine Bay, 
welche jetzt (zu Barros Zeit) Aguada de Sam Bras, die 
Blaſiusbay genannt wird, und 60 Legoas von dem Vorgebirge 
entfernt liegt.) Sie fanden dort Neger mit gekraͤuſeltem 
Haar, ganz wie die vorigen, welche ohne Furcht zu den Boͤten 
herankamen, um etwas zu erhalten, was man ihnen auf den 
Strand warf. Sie fingen auch ſogleich an, ſich durch Zeichen 
den Unſrigen verſtaͤndlich zu machen, ſo daß man bald einen 
Tauſchhandel zu Stande brachte, und Schafe von ihnen erhielt, 
fuͤr allerhand Kleinigkeiten, welche ihnen dagegen gegeben 
wurden. Wie groß indeſſen die Heerden von Kuͤhen waren, 
die ſie bey ſich fuͤhrten, ſo konnte man doch von ihnen kein 


ſondern weiter nach Norden an der Küſte genommen. Dieſes letzte iſt 
nicht unmöglich, indem das Ufer ſich von der Helena-Bay nach Nor⸗ 
den ſehr flach in unfruchtbaren Sanddünen hin erſtreckt, und indem 
noch die jetzige Mündung des Bergfluſſes von einer Sandbank ge⸗— 
ſchloſſen iſt, die nur zur Fluthzeit mit Waſſer bedeckt wird. Uebris 
gens ſtößt die See, wegen des niedrigen Bettes, hoch in den Fluß 
hinein, und nur bey niedriger Ebbe und nach anhaltendem Regen 
mögen die Schiffer an der Mündung trinkbares Waſſer einnehmen 
können. 

) Alſo ohne Zweifel die heutige Moſſel⸗Bay, deren ſüdlichſte, in die 
See vorragende Bergecke noch jetzt bey den Schiffern unter dem Na⸗ 
men Cap St. Blaiſe bekannt iſt. 


u 
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einziges Stuͤck davon bekommen.) Es ſchien, als ob fie ihr 
Rindvieh ſehr gut hielten, denn einige ungehoͤrnte Ochſen, 
welche die unſrigen ſahen, waren ungemein fett und glatt; die 
Weiber kamen auf dieſen geritten, mit Satteln von geflochtenen 
Binſen. Und in den drey Tagen, welche Vasco da Gama 
ſich dort aufhielt, hatten die Unſrigen viel Freude an ihnen, 
weil es ein fröhliches Volk war, das den Tanz und die Muſik 
liebte. Einige von ihnen ſpielten auf einer Art von Hirten⸗ 
floͤten, die ganz artig klangen. A 
Von dieſem Ort verlegte da Gama die Flotte in einen 
andern nahe gelegenen Hafen,“) weil zwiſchen den Negern 
und den Unſrigen einiges Mißtrauen uͤber den Eintauſch des 
Rindviehes zu entſtehen anfing. Die Wilden folgten aber den 
Schiffen laͤngs dem Strande, bis an den Ort, wo fie anker 
ten, und kamen bald in ſo großer Anzahl heran, daß man 
feindſelige Abſichten errathen konnte. Da Gama ließ daher 
einige Kanonen gegen ſie abſchießen, um ſie in Schrecken zu 
ſetzen, und ohne ihnen Schaden zuzufuͤgen. Dann ankerte er 
noch zwey Legoas weiter, nahm dort alle Lebensmittel aus dem 
Proviantſchiff, und ließ es verbrennen. i 
Caſtanheba erwaͤhnt auch der kleinen Felſeninſel, welche 

in der Moſſel⸗ Bay liegt, und erzählt, unſere Reiſenden 
haͤtten dort viele Robben und Penguins angetroffen. Von den 
erſtern zaͤhlten ſie eines Tages 3000. Ein Maalzeichen mit 
dem Wappen von Portugal und dem heiligen Kreuz, welches 


) Dieſelbe Vorliebe für das Zuchtvieh findet man noch jetzt bey den 
wilden Wölkerſtämmen des ſüdlichen Afrika. Da fie nehmlich haupt⸗ 
ſächlich von Milch leben, ſo geben ſie ſehr ungern von ihren Kühen 
im Tauſchhandel hin. 8 

=») Vielleicht die heutige Viſchbaay oder Vleeſchbaay, welche beyde ſehr 
nahe bey der Moſſelbaay liegen. 
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da Gama am Strande errichten ließ, ward vor ſeinen Augen 
von de Wilden wieder umgeworfen. 

Re; vierten Tage nach ihrer Abreife von hier, welches der 
Vorabend der heiligen Lucia war, entſtand ein ſo heftiger 
Sturm, daß die Schiffe abermals vier Tage vor den leeren Maſten 
laufen mußten. Und weil dieß der erſte Sturm war, in wel— 
chem ſich die Reiſenden auf fo unbekanntem Gewaͤſſer befanden, 
ſo geriethen ſie ſo außer ſich vor Furcht, daß keine Eintracht 
(Accordo) weiter unter ihnen war, als die im Gebet zu Gott. 
Sie bekuͤmmerten ſich mehr um die Buße ihrer Suͤnden, als 


um die Richtung der Segel, denn alle waren mit der Furcht 


vor dem Tode erfülle. Aber Gottes Barmherzigkeit zog fie 
auch aus dieſer großen Gefahr, und brachte ſie an die Inſeln, 
welche wir heutiges Tages (zu Barros Zeit) IIhéos chanos 
(die flachen Inſeln) nennen, fünf Legoas weiter, als Santa 
Cruz, wo Barth. Diaz fein letztes Maalzeichen ſetzte.) 
In dieſem Gewaͤſſer fanden ſie die oͤſtlichen Stroͤme ſo heftig, 
daß ſie in ihrem Wege bald vorwaͤrts bald zuruͤck kamen, und 
ſich, wie Caſtanheda erzaͤhlt, einmal ploͤtzlich wieder im 
Geſicht der Inſel Santa Cruz befanden, als ſie ſich ſchon 
ſechzig Legoas davon entfernt glaubten. 

Am Tage der Geburt unſers Herrn kamen ſie an der Kuͤſte 
voruͤber, welche ſie Terra do Natal nannten, und welche 
noch alſo heißt bis auf den heutigen Tag. Weiterhin fanden 
fie endlich auch einen Fluß, in welchen fie am Tage der heiligen 


„) Dieſe Inſeln find ohne Zweifel die 12 Meilen öſtlich von Santa Cruz 
entlegenen Chouand » Snfen. Man findet ihrer bey den alten 
Schriftſtellern nicht weiter erwähnt, auf einigen alten Charten aber 
werden fie wieder mit den Inſeln in der Algoa⸗Bay ſelbſt verwech⸗ 
ſelt, wie denn überhaupt die Verwirrung in den Namen der merk⸗ 
würdigſten Punkte an der Südküſte von Afrika beyſpiellos if. 
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drey Könige einliefen, daher er den Namen Rio dos Reys 
erhielt. Einige nennen ihn auch Rio do cobre, den Kupfer 
fluß, weil die Reiſenden hier Armringe von dieſem Metall und 
von Elfenbein von den Negern des Landes eintauſchten. Auch 
brachten dieſe Wilden ihnen Lebensmittel, und hielten uͤber⸗ 
haupt mit den Unſrigen ſo gute Gemeinſchaft, daß Vasco da 
Gama ſie mit Geſchenken uͤberhaͤufte. Einer der Seeleute, 
Namens Martin Alfonſo, ging mit Erlaubniß des Befehls; 
habers ſogar nach ihrem Dorfe, und ward dort viel gaftfreunds 
licher aufgenommen, als Fernam Veloſo bey jenen, in der 
Bay Santa Helena. Der Herr dieſes Dorfes empfing ihn 
nicht nur mit großer Feſtlichkeit, ſondern, als er von dort nach 
den Schiffen zuruͤckkehren wollte, ließ er ihn, um ihn zu 
ehren, von mehr als zwey hundert ſeiner Leute begleiten. In 
der Folge kam derſelbe Herr in ſtarker Begleitung an die Kuͤſte, 
um die Schiffe zu ſehen. Ihre Bekleidung, die aus Thier— 
fellen beſtand, ſchien den Portugieſen ein Beweis, daß in 
dieſem Lande ein kaltes Klima herrſche, und daß die Bewohner 
mit gebildetern Völkern in Gemeinſchaft ſtehen müßten. Wegen 
des guten Verſtaͤndniſſes, in welchem die Unſrigen waͤhrend 
ihres fuͤnftaͤgigen Aufenthalts mit dieſen Wilden lebten, nannte 
Vasco da Gama dieſe Bay: Aguada da boa paz, die 
Friedens: Bay. 

Noch ausfuͤhrlicher erzaͤhlt uns Caſtanheda von dieſem 
Aufenthalt. Er erwaͤhnt des heiligen drey Koͤnigsfluſſes nicht, 
ſondern berichtet, daß die Portugieſen am IIten Januar 1498 
in den Kupferfluß eingelaufen, daher man billig annehmen 
mag, daß beyde Fluͤſſe unterſchieden ſind, und daß Barros 
ſich irrt, wenn er beyde Namen einem und demſelben Fluſſe 
beylegt. Die Neger, die ſie hier trafen, waren von großem, 
ſtarken Koͤrperbau und viel zahlreicher, als die bisher geſehenen. 


Ihre Waffen waren Haſſagayen mit eiſernen Spitzen, an 
Armen und Schenkeln trugen ſie viele kupferne Ringe, und 
Platten von eben dieſem Metall in den Haaren. Der Ueber- 
fluß daran gab (auch nach Caſtanheda) Veranlaſſung, 
dieſen Fluß den Kupferfluß zu nennen. Der Weiber waren 
ungleich mehr, als der Maͤnner, und unter ſechzig Perſonen 
waren nie weniger, als vierzig Weiber. Sie hatten großen 
Ueberfluß an Salz, ſo daß die Portugieſen vermutheten, ſie 
wuͤßten es aus dem Seewaſſer zu bereiten. (Man erinnere 
ſich aber der großen Salzſeen oder fogenannten Zoutpannen 
in dieſem Theil des Landes). Sie trugen auch Meſſer von 
Zinn (2) mit elfenbeinernen Scheiden. — Dieſe Nation zeigte 
ſich nicht allein viel verſtaͤndiger, als die zuerſt entdeckten, 
ſondern auch weit friedſamer und ohne Argwohn. Man ward 
mit ihnen bald ſo vertraut, daß einige Portugieſen es wagten, 
ſie nach ihrem gemeinſchaftlichen Wohnort zu begleiten, wo ſie 
von dem Oberhaupte ſehr freundlich empfangen wurden. Die 
Haͤuſer, in denen ſie wohnten, waren von geflochtenem Stroh, 
und die Bevoͤlkerung war an dem beſuchten Orte ſehr groß. 
An europaͤiſchen Kleidungsſtuͤcken hatten ſie großes Gefallen, 
und als ihr Koͤnig ein, von den Portugieſen geſchenktes, 
ſcharlachrothes Wamms nebſt ein Paar Struͤmpfen und einer 
Muͤtze von derſelben Farbe angelegt hatte, klatſchten ſeine 
Unterthanen vor Freude in die Haͤnde. Bewirthet wurden die 
Fremdlinge mit Huͤhnern (wahrſcheinlich Perlhuͤhnern) und 
Hirſe. Ganz freywillig halfen ſie den Portugieſen, aus einem 
etwas entlegenen Orte des Fluſſes Waſſer an die Schiffe brin: 
gen, und verdienten auf ſolche Weiſe ihrem Lande den Namen 
Terra da boa gente. 

Aus allen dieſen Angaben erhellet nun zur Genuͤge, daß die 
Portugieſen hier es nicht mehr mit Hottentotten, ſondern ſchon 
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mit einem Kafferſtamme zu thun hatten. Es bedarf nur einer 
fluͤchtigen Vergleichung der neueſten Beſchreibungen dieſes 
Volks, um einzuſehn, das die Hauptzuͤge in dem Charakter 
der Kaffern bis auf unſere Zeiten dieſelben geblieben ſind. 
Was ſie noch jetzt von den Hottentotten ſo auszeichnend unter⸗ 
ſcheidet, ihre koͤrperliche Groͤße und Kraft, bey natürlicher 
Gutartigkeit, monarchiſche Regierungsform, Mehrzahl der 
Weiber und Polygamie, das Beyſammenwohnen einer großen 
Volksmenge an einem Ort, ſorgfaͤltigere Bereitung ihrer 
Wohnungen und Kleider, vegetabiliſche Nahrung u. ſ. w. — 
von dem Allen finden ſich ſchon in dieſem aͤlteſten Berichte, 
den wir uͤber ſie haben, die deutlichſten Spuren. Noch 
intereſſanter muß es fuͤr einen jeden ſeyn, dem die Kunde von 
dieſem merkwuͤrdigen Volke am Herzen liegt, aus eben dieſem 
Bericht zu erfahren, daß ſie Metalle kannten und gebrauchten, 
ehe noch Europaͤer bey ihnen geweſen waren, woran man 
immer zu zweifeln geneigt geweſen iſt. Allerdings hat ihr Land 
Ueberfluß an Eiſen und Kupfer, und tiefer landeinwaͤrts 
wohnen Kafferſtaͤmme, die beyde Metalle ſehr gut zu dete 
und zu verarbeiten wiſſen. Nur iſt es ein Irrthum, wenn 
Caſtanheda von Zinn ſpricht; wahrſcheinlich ließen ſch die 
Portugieſen durch die groͤßere Weiße und Biegſamkeit des 
kafferſchen Eiſens verleiten, es für Zinn zu halten, an e 
Metall es dem ſuͤdlichen Afrika ganz fehlt. — b 
Die weitern Begebenheiten von da Gama's Reiſe gehste 
nicht hieher. Er kehrte nach 14 Monaten in dieſe Gegend 
zuruͤck, und hielt ſich nur kurze Zeit in der Blaſius Bay auf, 
um Waſſer einzunehmen und eine feyerliche Meſſe leſen zu 
laſſen. Seine Leute litten viel an Krankheiten, und hatten 
Mangel an Lebensmitteln. Es wurden daher auf der Inſel in 
dieſer Bay eine große Menge Robben erſchlagen, deren Fleiſch 
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dem Seevolk eine große Staͤrkung und Erquickung gab. Zugleich 
wirkte das beſſere Klima ſo vortheilhaft, daß, als Vasco am 
20ſten Maͤrz 1499 das Vorgebirge wieder umſegelte, alle ſeine 
Leute ſchon wieder Dienſt thun konnten. Am 20ſten Auguſt 
deſſelben Jahres kam die Flotte nach Liſſabon wieder zuruͤck. 
Koͤnig Manuel ließ da Gama's Entdeckung nicht lange 
unbenutzt. Schon im März des folgenden Jahres ſegelte eine 
Flotte von 10 Schiffen und zwey Caravelen mit einer Manns 
ſchaft von 1500 Koͤpfen unter Befehl von Pedro Alvarez 


Cabral aus dem Tejp, um die Entdeckungen zu verfolgen und 


Faktoreyen in Indien zu errichten. Dieſe entdeckte auf ihrer 
ſchnellen Reiſe ſchon im April die braſiliſche Kuͤſte, und kam 
gegen das Ende des folgenden Monats in die Nähe des Vor— 
gebirges der guten Hofnung. Hier erlebte die Flotte ein 
großes Ungluͤck. Nachdem ſich nehmlich ſchon ſeit dem 12ten 
May ein großer Comet in der Luft gezeigt hatte, der zum 
großen Schrecken der Seeleute acht Tage lang unbeweglich (2) 
an demſelben Orte ſtehn blieb, und mit ſeinem Schweife, 
Unglück bedeutend, nach dem Vorgebirge der guten Hofnung 
hinwieß, ſo erhob ſich, als er verſchwand, das Meer in 
’ großen Wellen, wie wenn es von weit her aufgeregt heran 
Bi ſtroͤme. Und am 23ſten May zeigte ſich im Norden eine 


ö ungeheure ſchwarze Wolkenſaͤule, von der Art, die die 


Guineafahrer Bulcam (einen Vulcan) nennen. (Wahrſchein 
N lich iſt damit eine Windsbraut gemeint.) Damit legte ſich 
ploͤtzlich der Wind, es ward todtenſtille, als athme jene 
ſchwarze Wolke jetzt ganz den Wind in ſich ein, um ihn nach— 
her mit deſto wuͤthenderem Blaſen wieder auszuhauchen. Die 
Schiffer, noch unbekannt mit dieſer Erſcheinung, verſaͤumten 
es, die ſchlaff herabhaͤngenden Segel zu bergen. Da ſtuͤrmte 
urploͤtzlich der fuͤrchterlichſte Orcan über fie herein, in die 


400 


los- offenen Segel, ſchleuderte mit voller Gewalt die Schiffe 
aus einander und gegen einander, in die aufgethuͤrmten Wogen 
hinein, und vier von den Schiffen ſanken augenblicklich mit 


ihrer ſaͤmmtlichen Mannſchaft. Barros nennt uns die Namen 
ihrer Befehlshaber; unter ihnen auch den wackern Bartholomeu 
Diaz. So verſchlang dieſes Meer unter den erſten Opfern 


auch ſeinen Entdecker. — Zwanzig Tage wuͤthete dieſer Sturm, 
und trieb die uͤbrig gebliebenen Schiffe weit aus einander, ſo 
daß an die nähere Unterſuchung der Suͤdkuͤſte Afrika's nicht 
mehr zu denken war, und erſt bey Sofala die Flotte ſich wieder 


ſammelte. Auf der Ruͤckkehr, im May 1801, verhinderte fie, 
ein aͤhnlicher Sturm, ſich der Suͤdkuͤſte zu nähern, und 
Cabral kehrte nach Europa e ohne das Hofnungskap 


beſucht zu haben. 


Nur ein einziges von ſeinen Schiſen, unter Befehl eines 
gewiſſen Pedro da Taide, welches fruͤher von ihm getrennt 
worden war, lief in die Blaſius-Bay ein, und hinterließ 
daſelbſt eine Nachricht uͤber den Zuſtand der portugieſiſchen 
Angelegenheiten in Indien für die Schiffe, die auf ihrer Ausreiſe 


etwa hier anlegen möchten. Schon im Sommer deſſelben 


Jahres ward ſie von Joam da Nova, Befehlshaber einer 


neuausgeſandten Flotte gefunden, und war fuͤr dieſen von der 


groͤßten Wichtigkeit. Von dieſer Zeit bis zur Coloniſation des 


Caps blieb es Schiffergebrauch unter Portugieſen, Hollaͤndern 


und Englaͤndern, bey jedesmaligem Anlegen am Cap, Briefe 


und Nachrichten fuͤr folgende Schiffe an gewiſſen bezeichneten 


Stellen, unter großen Steinen verwahrt, zu hinterlaſſen. 


Pedro da Taide, der erſte Erfinder dieſer Art des Briefwechſels, 
legte ſein Schreiben in einen alten Schuh, und nagelte diefen. 


an einen Baum, ſo daß er den Landenden gleich in die Augen 
fallen mußte. 
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Im Jahre 1502 ging Vasco da Gama unter dem Titel, 
Admiral der oſtindiſchen Meere, aufs Neue dahin ab, und im 
Jahre darauf folgte ihm eine große Flotte in drey Abtheilungen, 
deren erſte Affonso d'Alboquerque, die zweite Francisco d'Albo⸗ 
querque, und die dritte Antonio de Saldanha befehligte. 
Aber je wichtiger die Angelegenheiten der Portugieſen in Indien 
werden, deſto ausſchließlicher beſchaͤftigten ſich ihre Geſchicht— 
ſchreiber mit dieſen allein, und deſto magerer werden ihre 
Berichte uͤber die Entdeckungen und Begebenheiten an der 


afrikaniſchen Suͤdkuͤſte. Nur von wenigen Schiffen wird 


hinfort angezeigt, daß ſie daſelbſt gelandet, von den uͤbrigen 
aber nur ihre Abreiſe aus Portugal und ihre Ankunft in 
Mozambique oder in den aſiatiſchen Häfen erwaͤhnt. Eine 
jener Ausnahmen macht die Reiſe des Antonio de Saldanha. 
Dieſer (ſo erzaͤhlt Barros) war in der Mitte des Jahres 1503 
von Portugal ausgeſegelt und unterweges von den Schiffen, die 
unter ſeinem Befehl ſtanden, getrennt. Gluͤcklicherweiſe 
bekam er auf der Inſel St. Thomas einen Piloten, der ihn 
nach dem Vorgebirge der guten Hofnung brachte, denn er ſelbſt 
war des Weges dahin nicht kundig. Hier landete er nun, um 
Waſſer einzunehmen, an einem Ort, der ſeitdem Aguada de 
Saldanha genannt wird, ein Name, der ſehr berühmt gewor: 
den iſt unter uns, nicht ſowohl wegen deſſen, was er und 
einige andere Hauptleute dort gethan haben, als wegen der 
vielen Edlen, die von den Haͤnden der Wilden dort ums Leben 
gebracht ſind, (wie man an ſeinem Orte ſehen wird.) Schon 
bey Saldanha's Ankunft zeigte ſich dieſes Volk als ein ſehr 


— 


) Barros meynt hier das weiter unten beſchriebene Gefecht zwiſchen 
den Hottentotten und Portugieſen, in welchem der Birefünig Us 
meyda und mehrere angeſehene Officiere blieben. 


I. 4. 26 


A 
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verraͤtheriſches, treuloſes; denn als er von ihnen eine Kuh und 
zwey Schafe eingehandelt hatte, nach der gewoͤhnlichen Weiſe 
des Tauſches gegen portugieſiſche Waaren, und nun zum 
zweytenmale ans Land kam, um das Vieh abzuholen, hatten 
ſie ihm wegen der einen Kuh einen Hinterhalt gelegt von mehr 
als zweyhundert Menſchen welche die Landenden uͤberſielen. 
Saldanha ſelbſt lief große Gefahr für feine Perfon „indem er 
einem ſeiner Leute zu Huͤlfe kommen wollte, jedoch entkam er 
noch mit einer Wunde in den Arm. Ehe aber dieſer Streit 
mit den Wilden ausbrach, und ehe Saldanha noch erfuhr, daß 
dieſes Land uͤberhaupt bewohnt ſey, ſtieg er, um zu ſehen, in 
welcher Gegend er ſey, und um nach den zuruͤck gebliebenen 
Schiffen auszuſchauen, auf einen hohen, aber völlig platten 
und ebenen Berg, den wir (Barros) jetzt die Tafel des Vors 
gebirges der guten Hofnung nennen. Von hier aus erblickte er 
die Spitze des Caps und im Oſten das Meer, und eine große, 
von Suͤden her tief in das Land hinein gehende Bucht (die 
Fals Bay). An der andern Seite derſelben, zwiſchen zwey 
Reihen hoher Felſen, die wir jetzt os picos kragolos“) nen: 
nen, ergoß ſich ein großer Fluß, der ſeinen Lauf von weit her 
zu nehmen ſchien, denn er war maͤchtig an Waſſer. Aus 
dieſen Zeichen erſah er nun, daß dieß wirklich das Vorgebirge 


) Unter dieſem Namen kommen noch jetzt die Gebirge von Hottentot⸗ 
tiſch Holland auf den Schiffercharten vor. Was den großen Fluß 
betrift, fo mochte ſich Saldanha's Auge in der weiten Entfernung 
wohl etwas trügen; denn aus jenen Gebirgen ergießen ſich nur die 
beyden kleinen Flüſſe Eerfte-Rivier und Laurens ⸗Rivier in die 
Fals Bay. Da Saldanha aber im Aprit aus Portugal geſegelt 
war, und alſo gegen das Ende der Regenzeit hier ankam, ſo iſt es 
wohl möglich, daß er fie eben ſehr angeſchwollen fand, und daher 
einen von ihnen aus der Ferne für einen großen Fluß hielt. 
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der guten Hofnung ſey, und mit dem erſten dienenden Winde 
umſegelte er es, und ſetzte ſeine Reiſe mit Abe Vertrauen 
weiter fort. 

Eines ausfuͤhrlichern Beweiſes bedarf 0 gewiß nicht, um 
zu der Ueberzeugung zu gelangen, daß die urſpruͤngliche Aguada 
de Saldanha keine andere, als die heutige Tafel Bay geweſen 
ſey. Beynahe hundert Jahre lang behielt ſie dieſen Namen, 
den die Englaͤnder, als ſie nach Oſtindien zu handeln und die 

afrikaniſche Kuͤſte zu beſuchen anfingen, in Soldania (gleichſam 
die Sultans; Bay) zu verſtͤmmeln gewohnt waren. Im 
Jahre 1601 belegte der hollaͤndiſche Admiral Joris (Georg) 
Spilbergen die Tafel» Bay mit ihrem heutigen Namen, und 
ſchob ihren bisherigen der noͤrdlicher gelegenen Bucht zu, 
welche noch jetzt Saldanha Bay genannt wird. Indeſſen hat 
dieſe Vertauſchung zu manchen Irrthuͤmern und namentlich zu 
der irrigen Behauptung Veranlaſſung gegeben, die Englaͤnder 
und Holländer Hätten auf ihren erſten öftindifchen Reiſen 
immer die (heutige, waſſerarme) Saldanha- Bay, nicht aber 
die Tafel: Bay beſucht.) 

Von eben dieſem Jahre (1503) theilt Ramuſto! ) noch eine 
Nachricht aus dem Munde eines Florentiners Giovanni da 
Empoli mit. Dieſer befand ſich auf einem portugieſiſchen 
Schiffe, das in die Blaſius Bay einlief. Hier hatten die 
Portugieſen damals ſchon ein kleines Gebäude errichtet, welches 
wahrſcheinlich den Seeleuten zum Obdach und Bethauſe diente. 
Empoli nennt es Eremitorio, Au bieſem Ort, erzählt er 


) Man ſehe Pürchas his Pilgrims an mehreten Stellen. Daher auch 
Perceivals Irrthum S. 13 der deutſchen Ueberſetzung, und fü viele 
Widerſprüche in der Hiſtorie aller Reiſen, im Dapper (S. 663) 
Und faſt bey allen Altern Sammlern. 

% Delle Navigarioni e Viaggi prime volume; fol 146 

56° 
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weiter, iſt Ueberfluß an ſuͤßem Waſſer, doch muß man kuͤnſt⸗ 
lich Gruben anlegen, um es zu erhalten. Das Land bringt 
keine Art von Lebensmitteln hervor, ausgenommen viel Rind; 
vieh zum Schlachten. Eine Kuh koſtet hier ein metallenes 
Gloͤckchen, denn Gold und Silber kennen fie nicht. Die 
Menſchen ſind faſt ohne Haupthaar, ſehr dumm, haben kleine 
ſunkelnde Augen, und gehen mit Thierfellen bekleidet. Ihre 
Schamtheile bedecken ſie ebenfalls mit Stuͤcken von einem 
Thierfell. Eben ſolche Kleider tragen auch die Weiber, nur 
haͤngen ſie bey ihnen von den Huͤften nach hinten und vorn 
weiter herab, und daran iſt noch der Schwanz von irgend 
einem Thiere befeſtigt. Die Bruͤſte dieſer Weiber ſind ſehr 
ſchlaff und lang, und uͤber alle Vorſtellung haͤßlich. Die 
Maͤnner tragen eine Art von Lanzen, zuweilen mit einer Spitze 
von Eiſen, welches Metall ſich hin und wieder findet. Geſetze 
haben ſie gar nicht, und eſſen, ſo viel wir geſehen haben, das 
Fleiſch roh. Sie ſprechen tief aus der Kehle mit Ziſchen und 
Schnalzen, und nie haben wir einen von ihnen mit Leichtigkeit 
ein Wort vorbringen hören. „In concluſione ſono huo- 
mini bestiali, „ fo endigt Empoli feine Beſchreibung. Zum 
Gluͤck fuͤr die armen Hottentotten hat man jetzt doch beſſer über 
fie urtheilen gelernt. — 

Nachdem nun bey den portugieſiſchen Schriftſtellern der 
afrikaniſchen Kuͤſte lange nicht mehr erwaͤhnt iſt, ſieht man 
endlich im Jahre 1510 den Vicekoͤnig Francisco d'Almeyda, 
welcher fuͤnf Jahre lang die Angelegenheiten der Portugieſen in 
Indien geleitet hatte, auf ſeiner Ruͤckkehr nach Europa, mit 
einer anſehnlichen Flotte in der Aguada de Saldanha anfom: 
men, um Waſſer einzunehmen, und wo moͤglich von den 
Wilden einiges Schlachtvieh einzuhandeln.”) Ungern und nur 


*) Barros Decad. II. Liyr. III. Cap. 10 
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gezwungen durch des Königs Befehl hatte Almeyda Indien, 
den Schauplatz ſeiner Heldenthaten, verlaſſen. Er hatte ſich 
dort große Verdienſte um ſein Vaterland erworben, die Macht 
der Mauren, der Nebenbuhler im Gewuͤrzhandel, bedeutend 
geſchwaͤcht und ſein eigner Sohn, der tapfere Lourenzo war 
nach herrlichen Thaten in einer Seeſchlacht gegen Emir Huſſein 
gefallen. Dennoch gluͤckte es den Raͤnken ſeiner Gegner, 
beſonders des ſchlauen Aſfonso d'Alboquerque, ihn von ſeinem 
Poſten zu verdrängen, und die Ankunft des Marſchalls Cou— 
tinho in Conanor machte ſeiner Gewalt ein Ende. Indeſſen 

ſcheint es doch, als habe er durch ſeine Haͤrte einigermaßen ) 
dieſe Entſetzung verdient, denn er ließ zahlreiche Feinde in 
Indien zuruck, und die Eingebohrnen freuten ſich feiner Ent: 
fernung. Unter ihnen lief das Geruͤcht von einer Prophezei— 
hung indiſcher Zauberinnen, der Vicekoͤnig werde die Suͤdſpitze 
Afrikas nicht umſegeln. Als er daher jenſeits des Vorgebirges 
j gekommen war und die Aguada de Saldanha erreicht hatte, 
pries er mit froͤhlichem Herzen Gott, daß er die heidniſchen 
Hexen zu Schanden mache. 

Damit ſich ſeine Leute von den Beſchwerden der langen 
Seereiſe etwas erholen möchten, gab er Erlaubniß, daß jedes: 
mal, wenn Boͤte ans Land gingen, um Waſſer zu holen, 
einige der übrigen Mannſchaft fie begleiteten, um Tauſchhandel 
mit den Negern zu treiben, welche fogleich an die Kuͤſte gekom⸗ 
men waren, ſo bald ſie die Schiffe geankert geſehen hatten. 
Sie wurden auch bald mit den Unſrigen vertraut, und gaben 
ihnen Rindvieh im Tauſch für Stuͤckchen Eiſen und Tücher, 
welche Waaren ſie ſehr liebten. Einige der Seeleute gingen 
aber uͤber die Erlaubniß hinaus, und begleiteten die Wilden 
nach ihren Wohnungen, die eine Legoa von der Kuͤſte entfernt 
waren. Bey dieſen Beſuchen verloren einige ihre Dolche, 
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welche die Wilden behielten, he ihnen bene | 
abnahmen, was ihnen von den Sachen, d die ff fü e bey ſich hatten, 
eben gefiel. Um fich wegen dieſer Gewaltthat zu raͤchen, lockte 
ein gewiſſer Gongalo, ein Diener des Vicekoͤnigs, zwey der 
Negern hinterliſtigerweiſe nach dem Strande, die aber feine 
boshafte Abſicht merkten und ihm nicht folgen wollten. Als er 
ſie nun etwas kraͤftig dazu zwingen wollte, warfen ſie die 
Sachen, die ſie zu tragen hatten, ab, fielen uͤber ihn her, 
und richteten ihn ſo uͤbel zu, daß er mit blutigem Geſicht und 
eingeſchlagenen Zähnen zu feinem Herrn zuruͤckkam. Grade zu 


derſelben Zeit waren einige Edelleute bey dem Vicekoͤnig, deren 


Diener aͤhnliche Erfahrungen gemacht hatten, und die fü 
unwillig auf die Neger wurden, daß ſie den Vicekoͤnig zu dem 
Entſchluß bewegten, nach dem Wohnort der Wilden zu gehn 
und ſie zu zuͤchtigen. Er willigte aber in dies Begehren mehr, 
um ſich den Edelleuten gefällig zu zeigen, als aus eigenem 
Unwillen gegen die Neger, zumal da mehrere der Hauptleute, 
da Brito, da Mello und Coelho, ſich beſtimmt gegen Hees 
Unternehmung erklaͤrten.) 


Demohngeachtet ward fie fruͤhmorgens am ıften März 


1510 zur Ausfuͤhrung gebracht. Da das Dorf der Wilden 
etwas ſeitwaͤrts von den Schiffen lag, ſo ließ Almeyda, um 
feinen Leuten die Hälfte des Weges zu Fuß zu erſparen, nicht 
nach dem Waſſerplatz, ſondern nach einer Gegend des Strandes 


) Caſtanheda, der den Vicekönig überhaupt nicht in ganz ſo günſtigem 
Lichte darſteult, erzählt grade im Gegentheil, er ſelbſt habe vor Allen 
darauf beſtanden, man dürfe den Wilden ſolche Gewaltthätigkeiten 
ſchon deshalb nicht ungeſtraft hingehen laſſen, weil dieſer Ort als 

Erfriſchungsplatz zu wichtig ſey, und man ihrer unverweigerlichen 
Lieferungen an Rindvieh nicht entbehren könne. Er finde es daher 
rathſam, ihnen ein für allemal Ehrfurcht einzuflößen und fie du 
züchtigen, Hist. dell’ Indie orient. Libr. II. Cap. 133, 
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dem Kern der ganzen Flotte. Als er ans Land ſtieg, 17 0 er 
dem Oberbootsmann ſeines Schiffes, mit den Boͤten da zu 
bleiben, und nicht von der Stelle zu gehn. Es ſchien, als ob 
er ahne, wie noͤthig er fie zu feinem Ruͤckzuge haben wuͤrde, 
und die Beſorgniſſe, die er bey dieſem Gang blicken ließ, 
deuteten auf ſeine letzte Stunde. Denn von dem Augenblick, 
wo er den Edelleuten in ihrem Begehren willfahrte, zeigten alle 
ſeine Reden und Handlungen, daß er ſeinen Tod vor Auge 
habe. So ſprach er, als er vom Schiffe in das Boot ſtieg, 
von ſeinen ſechzig Jahren, und gab zu erkennen, daß er den 
Weg mit Widerwillen antrete. Nachher als er ans Land ſtieg, 
bekam er etwas Sand in die Schuhe, und ließ ſie ſich von 
ſeinem Leibknecht ausziehen, der ſie darauf an einander ſchlug, 
um den Sand auszuſchuͤtten. Es war aber damals in Portus 
gal eine der uͤbelſten Vorbedeutungen, wenn man bey dem 
Anfang eines Unternehmens ein Paar Schuhe an einander 
ſchlagen hoͤrte, von welchem Aberglauben Barros die Veran⸗ 
laſſung und einige unterhaltende Beyſpiele weitläufig anfuͤhrt. 
„ Wuͤrde wohl mancher Andere, ſagte Almeyda zu feinem Dies 
„ ner, noch einen Schritt weiter gehen, wenn er dein Klappen 
„ mit den Schuhen gehoͤrt hätte? Ich glaube aber mehr an 
„Gott, als an Vorbedeutungen, und werde meinen Weg 
„ muthig verfolgen. 73 


) Daraus ergiebt ſich die Lage der genannten Punkte. Der Waſſerplatz 
war ohne Zweifel neben dem Bette des vom Tafelberg herabfließenden 
Baches, alſo in der Gegend der Roggebay, oder nicht weit von der 
jetzigen Mouile. Der Hottentottenkraal lag am Liesbeeks ⸗Rivier, 
vielleicht da, wo jetzt die Windmühlen ſtehen, und Almeyda landete 
mit feinen Leuten an dem ſandigen Strande zwiſchen dem Paarden⸗ 
Eyland und CreighsToorn. 
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Als man nun zu den Huͤtten der Wilden kam, fand man 


Anfangs wenig Widerſtand. Die Bewohner entflohen, die 
Portugieſen trieben das Vieh davon, und krochen in die 
niedrigen, von Binſen geflochtenen Hütten, um die Kinder 
herauszuholen und mitzunehmen. Dabey ereignete ſich ſchon 
ein Unglück, indem einer der Hauptleute, Namens Fernam 


Pereira, der in einer ſolchen Huͤtte ſteckte, von einem andern 


Portugieſen, der das Raſcheln hoͤrte und glaubte, es ſaße noch 
ein Neger darin, mit einem kraͤftigen Lanzenſtoß von außen her 


durchbohrt wurde. Als die Nachricht davon zum Vieekoͤnig 


kam, ſagte er: der Tod dieſes Pereira iſt mir ein Zeichen, daß 
wir nicht weiter gehn muͤſſen, und ſogleich gab er eiligſt Befehl, 
das Volk wieder zu ſammeln und zuruͤckzukehren. Das 
gemeine Schiffsvolk trieb die erbeuteten Ochſen vor ſich her, 


und ſchleppte die Kinder mit, die in den Huͤtten gefunden 


waren. So war man ſchon ein gutes Stuͤck Weges von dem 


Dorfe entfernt, als man an den Ort kam, wohin die Neger 


bey dem erſten Schrecken geflüchtet waren. Als fie aber ihre 
Kinder in den Haͤnden der Portugieſen ſahen, ſtuͤrzten ſie, 


etwa go an der Zahl, wuͤthend auf fie los, als hätten fie ſich 


dem Tode geweihet, um ihre Söhne zu retten. Lourenzo de: 
Brito aber, als er die Heftigkeit ihres Angriffs bemerkte, und 
die Urſache davon erfuhr, rief den Leuten, die die Kinder 
fuͤhrten, haſtig zu: „Laßt die Jungen los, denn es ſind keine 
5 Stiere, ſondern Löwen, die fie zurück fordern.“ Obgleich 
nun die Unſrigen die Kinder entließen, und einige Armſelig⸗ 
keiten, die ſie von dem Dorfe mitgenommen hatten, von ſich 
warfen, ſo waren die Neger doch ſchon zu wuͤthend geworden, 
und drangen mit blindem Ungeſtuͤm mitten zwiſchen das See 
volk, indem ſie dabey ſich beſonders bemuͤhten, ihr Rindvieh wieder 
an ſich zu locken. Dieſes ſchien auch zu ſolcher Art von Gefechten 
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fo gut abgerichtet, daß es den Wilden auf bloßes Zurufen und. 
Hiſſen (Assoviar) folgte, wie fie es haben wollten, fo daß fie . 
ſich bald mitten zwiſchen ihrer Heerde, wie von einer Schutzwehr 
umgeben, befanden. Von dort aus warfen ſie nun mit einer 
ſolchen Gewalt ihre hoͤlzernen Lanzen und Steine (deren jeder 
eine Menge in einem Sack bey ſich trug) auf die Unſrigen, 
daß ſogleich einige verwundet niederſielen und von den Ochſen 
zertreten wurden. Da man aber keine Vertheidigungswaffen 
mitgenommen, ſondern ſich nur zum Angriff mit Piken und 
Schwertern geruͤſtet hatte, fo war es bey dieſer Art des Gefech⸗ 
tes nicht möglich, den Negern viel Schaden zuzufügen, dahin; 
gegen dieſe zwiſchen ihrem Rindvieh heraus, faſt mit jedem 
Wurf einen Mann trafen. 

IJIn beſtaͤndigem Zuruͤckziehen kamen nun die Portugieſen 


5 ſchon ſehr erſchoͤpft an den Ort, wo Almeyda den Boͤten zu 
warten befohlen hatte. Ungluͤcklicherweiſe aber war inzwiſchen 


die Fluth eingetreten und die Brandung ſo ſtark geworden, daß 
die Boͤte ſich nicht dort halten konnten, und nach dem Waſſer⸗ 
platz rudern mußten. Es blieb alſo nichts uͤbrig, als daß man 
ſuchte, laͤngs dem Strande auch dahin zu gelangen. Hier 
war aber der Sand ſo tief, daß die ohnehin ſchon ermuͤdeten 
Seeleute kaum aus der Stelle kommen konnten, dahingegen die 
Neger ſo leicht und behende darauf gingen, als waͤren ſie Voͤgel 
geweſen, oder vielmehr Henkersknechte des Teufels, (algozes 
do demonio), der ſeine verderbliche Macht an dem edlen Ge— 
ſchlecht übte, das ſich um den Vicekoͤnig jetzt noch einmal ſammelte 
und ſich vor ihm in Reihen ſtellte. Aber auch dieſer Verſuch 
blieb vergeblich, indem immer mehrere der Portugieſen, von 
Lanzen getroffen und vor Ermattung nieder ſanken, und die 
andern ihr Heil in der Flucht ſuchen mußten. Beſtaͤndig blies 
ben die Wilden mit ihrer Heerde, dem gedraͤngten Haufen der 
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Fliehenden zur Seite, und ließen nicht ab, ihnen mit Lanzen 
und Steinwuͤrfen hart zuzuſetzen. Ohne weiteren Widerſta d 
zu leiſten, ſetzten dieſe ihren beſchwerlichen Weg fort; die 
ſchwer Verwundeten, die in dem lockern Sande nicht fort 
kommen konnten, gingen in das Waſſer, um feſtern Boden 
unter den Fuͤßen zu haben, und faͤrbten das Meer mit dem 
Blut, das von ihnen herabfloß. Die weniger Ermatteten 
flohen voraus, nur auf die eigene Rettung bedacht, und bald 
war der ganze Zug getrennt, und der Vicekoͤnig nur von 
wenigen Treuen umgeben. Die Neger aber, um ſie zur 
Gegenwehr zu reizen, traten nahe herzu, neckten die Portu⸗ | 
giefen, und ſchnitten ihnen Geſichter. Dieſen Hohn konnte 
einer der Hauptleute, Pedro Barreto, nicht laͤnger ertragen; 
er fuhr auf einen der Uebermuͤthigen los, und durchbohrte ihn 
mit der Pike, fiel aber auch ſelbſt, im nehmlichem Augenblicke 
von vielen Steinen und Wurfſpießen getroffen, todt zu Boden. 
Da Brito, Coelho, Coutinho und ſechs andere Hauptleute 
waren ſchon vor ihm gefallen. Da begannen die Portugieſen 
gar kleinmuͤthig zu werden, und jeder ſah feinen Tod unab⸗ 
wendbar vor Augen. Jorge da Mello, des Vicekoͤnigs Freund 
und Unterbefehlshaber, den ſeine unzeitige Milde gegen 
Affonso d' Alboquerque und andere Feinde in Indien immer 
verdroſſen hatte, trat in dieſem Augenblick zu ihm und ſagte: 
„ Möchten doch die jetzt um Dich ſeyn, denen Du vormals 
2 unverdient Ehre und Gutes erwieſen haft, denn jetzt wäre es 
Seit, ſolche Wohlthaten zu vergelten.«“ Almeyda aber 
antwortete: Die mir etwas ſchuldig find und mich gekraͤnkt 
2 haben, find weit hinter mir. Es iſt jetzt nicht Zeit, zu 
2 ſolchen Erinnerungen; deſſen nur erinnere Dich, was Dir 
„als Edelmann zu thun zukommt, und verfprich mir, die 
v Fahne des Königs unſers Herrn nicht zu verlaſſen und fie zu 


zu retten, daß ſie nicht von dieſen Wilden gemißhandelt werde, 

5 da ich ſelbſt mein Leben und meine Sünden hier endige nach 
Gottes Willen, ee Er war aber ſchon von vielen Lanzen und 
Steinwürfen getroffen, und vor Ermattung kaum noch im 
Stande, ſich aufrecht zu halten. Da Mello aber und andere, 
unterftügten ihn, und beynahe hatten fie nun den Waſſerplatz 
erreicht, als ein Wurfſpieß, aus dem Haufen der Wilden 
geworfen, ihm den Hals von einer Seite zur andern durch 

bohrte.) Er machte noch eine Bewegung mit der Hand, 

als wollte er die Lanze herausziehen; in dem Augenblick aber 

verließen ihn feine Kräfte, er hob beyde Haͤnde noch einmal 

betend zum Himmel, und fiel todt zur Erde. Als dieß Diogo 

Pirez, da Brito's Pflegevater erfuhr, der ſchwer verwundet 

hinterher geführt ward, rief er aus: „Das wolle Gott nicht, 

2 daß ich das Leben bewahre, und den Sohn und den Feldherrn 

ss zuruͤcklaſſe, um das Vaterland wieder zu erblicken.!“ Mit 

dieſen Worten ließ er ſich aus den ſtuͤtzenden Armen ſeiner 

Knechte auf den Strand ſinken; die Wilden aber verjagten 
feine Leute und zerſchmetterten ihm, wie den übrigen Verwun⸗ 
deten, mit großen Felſenſtuͤcken den Kopf, und pluͤnderten den 
Leichnam. Was ſich nun noch retten konnte, eilte dem nahen Waſſer⸗ 
platz zu, und ſtuͤrzte ſich vor den nachdringenden Verfolgern in 

die See, um die Boͤte zu erreichen, die wegen des ſeichten 
Strandes etwas weit von dem Ufer lagen. Nicht einmal die 

Fahne hatte gerettet werden koͤnnen. Sie fiel den Wilden nebſt 

den Leichen von 65 tapfern Kriegern, unter welchen ſich außer dem 
Vicekoͤnig noch 11 Hauptleute befanden, in die Hände, 


*) Diefer Wurfipieh war nach Caſtanheda nur ein, durch Brennen an 
der Spitze gehärteter Stab, wie die übrigen Lanzen. Die Kraft des 
Wurfes allein machte fie zu tödtlichen Waffen. 
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Das aber iſt das bejammernswuͤrdigſte, daß kaum 160 


dieſer elenden Wilden, der einfältigften und roheſten dieſer 


ganzen Kuͤſte, einen Haufen von 180 unſerer tuͤchtigſten Leute 
beſiegten, ohne daß dieſen die Groͤße ihres Muths, noch ihre 
Ueberlegenheit an Erfahrung und Klugheit, mit welchen ſie ſo 
lange und ſo ruͤhmlich die ſtreitbarſten Voͤlker des Orients fuͤr 
Gott und den Koͤnig bekaͤmpft hatten, zu Statten kommen 
konnte. Ein kleines Ende Weges in dem loſen Sande und die 
Glut der Sonne war Schuld, daß dieſe bewaͤhrten Streiter, 
von hoͤlzernen Staͤben und Steinen, geworfen aus den Haͤn⸗ 
den nicht eines Rieſenvolks, nein, der elendeſten, thieriſch 
dummen Neger, ihren Tod finden mußten. 


Jorge da Mello, nachdem er die Verwundeten auf die 


Schiffe gebracht und die Wilden ſich nach ihren Wohnungen 
zuruͤckgezogen hatten, ging wieder ans Land um die Todten zu 
begraben. Den Leichnam des Vicekoͤnigs fand man entbloͤßt 
von allen ſeinen Kleidern und verſtuͤmmelt da liegen. Der 
Anblick einer ſo verehrten und erlauchten Perſon, in ſo 
bejammernswuͤrdigem Zuſtande, bewegte die Anweſenden auf 


das innigſte, und Alle wuͤnſchten, lieber mit ihm geſtorben zu 


ſeyn, als dieſes graͤßliche Schauſpiel erlebt zu haben. Nachdem 
man ihm und den uͤbrigen Todten die letzte Ehre erwieſen, 
kehrte Jorge da Mello mit den Seinen auf die Schiffe zuruck, 
lichtete noch ſelbigen Tages die Anker, und brachte die ungluͤck⸗ 
liche Botſchaft, die das ganze Koͤnigreich in Trauer verſetzte, 
nach Portugal. 
Im Jahre 1512 beſuchte Chriſtovam da Brito, als er, um 
Waſſer einzunehmen, in der Aguada de Saldanha landete, 
die Grabhuͤgel der Gebliebenen, und ließ auf jedem derſelben, 
ſtatt des Grabmahls, einen Haufen Steine errichten, in deſſen 
Mitte ein hoͤlzernes Kreuz geſetzt wurde. 
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Es muß bey dieſem oder einem andern gleichzeitigen Beſuch 
geweſen ſeyn, daß die Portugieſen zur Rache, an den Hotten—⸗ 


totten die ſchreckliche Grauſamkeit veruͤbten, von welcher ſpaͤ s 


tere Schriftſteller erzaͤhlen. Sie ſollen nehmlich dieſen Wilden 
eine metallene Kanone verhandelt haben, die mit Kartaͤtſchen 


geladen war und abgefeuert wurde, als ſich eben eine große 


Anzahl derſelben an einem langen Strick davor geſpannt hatte, 
um ſie fortzuziehen. Es iſt mir nicht gegluͤckt, daruͤber irgend 
etwas bey meinen portugieſiſchen Gewaͤhrsleuten aufzufinden. 
Kolbe iſt meines Wiſſens der erſte, der dieſe Begebenheit 
erzaͤhlt, (S. 387 der erſten Ausgabe von 1719,) und von ihm 
iſt ſie nachher vielfaͤltig abgeſchrieben worden. Da er indeſſen 
feine Quelle nicht nennt, und in den übrigen, an eben dieſer 
Stelle zu findenden Beytraͤgen zur Geſchichte der Capcolonie, 
eben keine Beweiſe von Sorgfalt und Glaubwuͤrdigkeit giebt, 
ſo wird der ganze Bericht dadurch allerdings etwas verdaͤchtig, 
und es iſt zu tadeln, daß man ihm dieſen hiſtoriſchen Theil 
faſt ein ganzes Jahrhundert ſo ehrlich hat nachſchreiben koͤn⸗ 


nen, ohne ſich um aͤltere und authentiſchere Nachrichten zu 


bemuͤhen. Indeſſen darf man doch faſt vermuthen, daß der 
angefuͤhrten Thatſache irgend etwas Wahres zum Grunde liege, 
und wer darüber durch Zufall oder Nachforſchung etwas auszus 


mitteln veranlaßt wuͤrde, erwuͤrbe ſich ein kleines Verdienſt um 


die noch ſo mangelhafte 1 5 der Entdeckung des ſuͤdlichen 
Afrika. 

Von dieſer Zeit an verlieren die portugiefifchen e 
ſchreiber die Suͤdſpitze Afrika's ganz aus den Augen, und ver— 
gebens durchſucht man die ehrwuͤrdigen Folianten, ohne eine 
einzige Notiz uͤber die weiteren Begebenheiten an dieſer Kuͤſte 
zu finden. Selbſt Faria y Souſa, deſſen Nachrichten bis in 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts reichen, laͤßt dieſe 


> 
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Muͤhe ganz unbelohnt. Es iſt aber nicht glaublich, daß die 
Schiffer ſchon damals die Reiſe nach Indien ſollten in einem 


Zuge zuruͤckgelegt haben, ohne in irgend einer Bay dieſer Kuͤſte 


Waſſer und Fleiſch einzunehmen. Ihre Erfahrungen aber 


moͤgen wohl zu unbedeutend geweſen ſeyn, als daß jene 


Schriftſteller es der Mühe werth gehalten hätten, fie der Welt 
mitzutheilen. f | 
Eine einzige Nachricht, welche dieſe Vermuthung beſtaͤtigt, 
findet ſich in dem Tagebuche eines gewiſſen Odoardo Barboſa, 
der im Jahre 1519 den erſten Weltumſegler Magellan auf 
ſeiner Reiſe begleitete. „Nachdem wir, erzaͤhlt dieſer, ) um 
das Vorgebirge der guten Hofnung geſegelt waren und nun 
öftlich ſteuerten, kamen wir an das Cap San Sebaſtiano, **) 
und fanden ein Land, reich an Bergen, mit ſchoͤnen Feldern 
und Thaͤlern, in welchen viele Kuͤhe, Ochſen und auch einige 
wilde Thierarten weideten. Das Land iſt bewohnt von 
ſchwarzen Menſchen, die nackend gehen; ſie tragen nur rohe 
Felle von Hirſchen, (er meynt Antilopen,) und andern wilden 


Thieren, ſo wie eine Kopfbedeckung nach franzoͤſiſcher Art. 


(una cappa alla francese.) Von dieſem Volk haben die 
Portugieſen bis auf dieſe Stunde noch keine naͤhere Kenntniß 
bekommen koͤnnen, noch ſind ſie von dem unterrichtet, was ſich 
im Innern des Landes befindet. Seine Bewohner treiben 
keine Schiffahrt, noch kommt ihnen ſonſt das Meer auf irgend 
eine Weiſe zu ſtatten; denn weder die Mohren von Arabien 
und Perſien, noch die Völker Indiens, haben je dieſe Küſte 
beſchifft und entdeckt, wegen der heftigen Stroͤme des Meeres, 
die hier beſonders gefahrbringend find, “ 


+) Behm Ramuſio Vol. I. fol. 288. 
4) Das erſte Vorgebirge jenſeits des Cap Aguthas. Die kleine Bucht 
daneben heißt noch heutiges Tages die Sebaſtiansbay. 


— 
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Eben dieſer Grund mag denn auch wohl die portugiefifchen 
Schiffer veranlaßt haben, die ſuͤdafrikaniſche Kuͤſte zu meiden, 
„ und ſich andere Erfriſchungsplaͤtze, (z. B. die capsverdifchen 

Inſeln und Moſambique) zu ſuchen. Erſt gegen das Ende des 
ſechszehnten Jahrhunderts findet man in den Berichten engliſcher 
und hollaͤndiſcher Seefahrer des Caps wieder erwähnt. Was 
dieſe über die Natur des Landes und ſeiner Bewohner erkunde—⸗ 
ten, mag, wenn es der Mittheilung werth gehalten wird, zu 
einer andern Zeit hier, oder an einem andern Ort, ſeine Stelle 
finden; denn nicht fuͤglich koͤnnen dieſe Erfahrungen noch 
eigentlich zur Geſchichte der Entdeckung des e Afrika 
gerechnet werden. 


Heinrich Lichtenſtein. 
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Ueber 
die politiſche und mercantiliſche Wichtigkeit 


der 


Hanſeſtaͤdte kuͤbeck, Bremen und Hamburg. 


Iii cer Zeit, wo große Staatsumwaͤlzungen und Regie⸗ 
rungsveraͤnderungen die Geſtalt beynahe aller, auch der maͤch⸗ 
tigſten europaͤiſchen Reiche verwandelt haben, wo das Arron— 


dirungs- und Conſolidirungsſyſtem immer mehr um ſich zu 


greifen ſcheint, in einer ſolchen Zeit iſt es eine deſto erfreulichere 
Erſcheinung, wenn man ſieht, wie ſich dennoch drey kleine 
Republiken, die Hanſeſtaͤdte Luͤbeck, Bremen und Hamburg, 
trotz der von allen Seiten einbrechenden Stuͤrme, glücklich 
in dem Beſitze ihrer Unabhaͤngigkeit und ihrer eigenthuͤmlichen 
Verfaſſung zu erhalten wußten. Zugleich aber muß es auf 
fallen, wie gerade dieſe Staͤdte zu behaupten vermochten, was 
ſo viele andere ungleich bedeutendere Staaten in der Naͤhe und 
Ferne vergeblich zu erhalten ſtrebten. Nicht ihre Macht war 
es, welche ihre Unabhaͤngigkeit rettete, denn Macht beſaßen ſie 
nicht; nicht ihre politiſchen Verbindungen, denn auch deren 
beſaßen fie wenig, nur Handels verbindungen wurden von 
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ihnen unterhalten; es war einzig und allein das wohlverſtan— 
dene Intereſſe aller Staaten, vereint mit einem edlen, wuͤrde⸗ 
vollen Betragen, wodurch auch der Schwache ſich am ſicherſten 
die Achtung des Maͤchtigen zu verſchaffen im Stande iſt, 
welches den Hanſeſtaͤdten Lubeck, Bremen und Hamburg das 
5 unſchaͤtzbare Kleinod er unabhängigen politiſchen Exiſtenz 
erhielt. 

Was die Hanſeſtaͤdte ſind und bisher waren, ſowohl fuͤr 
ſich allein betrachtet, als in Beziehung auf andere Staaten, 
und daß ſie das, was ſie in dieſer letztern Ruͤckſicht leiſteten, 
vorzuͤglich ihrer polttiſchen Unabhaͤngigkeit, ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen, gluͤcklichen Verfaſſung verdanken, dieß zu zeigen, iſt 
der Zweck dieſer Blaͤtter. Es wuͤrde jedoch hier zu weit fuͤh— 
ren, wenn der Verf. bey dieſen Unterſuchungen umſtändlicher 
ins Detail eingehen wollte. — Abgeſehen davon, daß dieß 
nur immer einen verhaͤltnißmaͤßig kleinen Theil der Leſer 
intereſſiren wuͤrde, getraut er es ſich als Nicht-Hanſeate nicht 
zu, daruͤber etwas mehr, als das ſchon anderweitig allgemein 
bekannte beybringen zu koͤnnen. Nur die allgemeinen Geſichts⸗ 
punkte ſollten hier gezeigt, nur im Allgemeinen die Grunde 
angegeben werden, auf welchen die hohe Wichtigkeit der Hanſe⸗ 

ſtaͤdte in ihrer gegenwaͤrtigen unabhängigen Lage beruht. 
f Die Verfaſſung der Hanſeſtaͤdte iſt republikaniſch, eine 
gluͤckliche Miſchung von Demokratie und Ariſtokratie; der 
rechtliche Sinn und die Freyheitsliebe ihrer Bürger geſtatteten 
weder das Entſtehen einer Poͤbelherrſchaft, noch die Bildung 
einer drückenden Oligarchie. Die Stuͤrme, welche in fruͤhern 
Zeiten die innere Ruhe dieſer Staͤdte mehr als einmal ſtoͤhrten, 
erregt durch die Anmaßungen derer, welche an der Spitze der 
Regierung ſtanden, oft durch unruhige Demagogen unterhal— 
ten, ſind laͤngſt verhallt, aber die Erinnerung an das Ungluͤck, 

I. 4. 7 
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welches ſie uͤber die Staͤdte brachten, hat dazu gedient, die 
innere Ruhe in denſelben zu befeſtigen, und bey ihren Bewoh⸗ 
nern die Zufriedenheit mit ihrer Verfaſſung zu vermehren. 
Aus dieſen Stuͤrmen find großentheils die Verfaſſungen her⸗ 
vorgegangen, welche gegenwaͤrtig dieſe Staͤdte beſitzen, keine 


ſchulgerechten Conſtitutionen auf dem Papiere, ſo wie ſie in 


unſern Tagen die ſyſtemſuͤchtigen Politiker ſo haͤufig verlangten, 
wohl aber Conſtitutionen, welche jeder Hanſeate als ſein groͤßtes 
Kleinod zu betrachten gewohnt iſt, und durch ſeine Liebe und 


Anhaͤnglichkeit zu ihnen, dasjenige erſetzt, was die unvollkom: 


menen Formen mangelhaftes daran gelaſſen haben. Nur das 
Wenigſte iſt in der Verfaſſung dieſer Städte, Hamburg etwa 
ausgenommen, durch ausdruͤcklich geſchriebene Geſetze beſtimmt; 
bey weitem in den meiſten, und oft in den wichtigſten Punkten, 
entſcheidet die Obſervanz, die gute alte Sitte. Man ſieht 
leicht, daß bey dieſer Unvollkommenheit der Formen außeror⸗ 
dentlich viel auf den Gemeingeiſt der Buͤrger gerechnet iſt, und 
dieſe Hofnung konnte freylich nur in Staaten nicht truͤgen, 
in welchen, ſo wie dieß in den Hanſeſtaͤdten der Fall iſt, jeder 


Einzelne fein beſonderes Intereſſe mit dem allgemeinen In⸗ 


tereſſe des Ganzen für innig verſchlungen hält, wo der Gegen: 
ſaz zwiſchen dem Einzelnen und dem Staate, der ſich in ſo 
manchem andern Staate auffallend zeigt, gaͤnzlich unbekannt 
iſt. Daher allein laͤßt es ſich erklaͤren, wie trotz mancher ver 
alteten Formen, dennoch der liberalſte Geiſt in dieſen Städten 
herrſcht, zum neuen, klarſten Beweiſe, daß es der belebende 
Geiſt, und nicht die todte Form iſt, welche das 8 einer 
jeden Verfaſſung ausmacht. 

Die republikaniſche Verſaſſung iſt in jeder der . 
verſchieden modifizirt: darin ſtimmen jedoch alle drey uͤberein, 
daß die oberſte Gewalt in ihnen zwiſchen Senat und Buͤrger— 
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ſchaft getheilt iſt. Der erſtere findet ſich in der Regel allein im 
Beſitze der vollziehenden Gewalt; an der Geſetzgebung nimmt 
aber auch die Buͤrgerſchaft auf verſchiedene Weiſe Antheil. So 
coneurriren zum Beyſpiel nicht alle Bürger bey der Legislation, 
ſondern nur diejenigen, welche wegen ihres Vermoͤgens oder 
ſonſtigen Verhaͤltniſſe bei den öffentlichen Angelegenheiten am 
lebhafteſten intereſſirt ſind. Auf dieſe Weiſe bleibt das Corps 
der activen Bürger immer auf eine mäßige Anzahl beſchraͤnkt 
und dadurch werden zugleich die Nachtheile und Unordnungen 
vermieden, welche ſonſt von zahlreichen Volksverſammlungen 
unzertrennlich ſind. Die Senate ſind aus Gelehrten und aus 
Buͤrgern zuſammengeſetzt; die letztern find gewoͤhnlich Kauf 
leute, denn die Städte ſelbſt find ja ganz eigentlich Handels— 
ſtaͤdte. Neue Mitglieder des Senats werden zwar durch ihn 
ſelbſt gewaͤhlt, allein die Wahl iſt vollkommen frey, und durch 
das Geſetz, welches verbietet, daß Blutsverwandte zu gleicher 
Zeit im Senate ſitzen, dem Entſtehen einer Familienariſtokratie 
aufs kraͤftigſte vorgebaut. Außerdem verlangt auch das Intereſſe 
des Senats ſelbſt, alles zu vermeiden, was der Buͤrgerſchaft 
Anlaß zum Mißvergnuͤgen geben koͤnnte, denn die feſteſte und 
wohl die einzige Stuͤtze dieſer Regierungen, denen beynah gar 
keine bewaffnete Macht zu Gebote ſteht, war von jeher die 
oͤffentliche Achtung und Liebe der Buͤrger. Schon früh iſt es 
in den Staͤdten lebhaft gefuͤhlt, daß jede innere Unruhe beynah 
unvermeidlich die Dazwiſchenkunft fremder Mächte herbeyfuͤh⸗ 
ren, und ſo die Selbſtſtaͤndigkeit dieſer Staͤdte in Orb: brin⸗ 
gen wuͤrde. 

So ſind die Verfaſſungen der Hanſeſtaͤdte, veſchieden nach 
den Umſtaͤnden und nach den Beduͤrfniſſen, dennoch in einigen 
weſentlichen Punkten uͤbereinſtimmend. Langſam haben ſie ſich 
un Laufe der Jahrhunderte gebildet, fo wie irgend ein lebhaft 
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gefühltes Beduͤrfniß eine neue Veränderung nothwendig machte. 
Durch die Dauer der Zeit find fie geprüft, als die zweckmaͤßig⸗ 
ſten befunden, und allgemein als ſolche geachtet. Mögen auch 
immerhin die Formen dieſer Verfaſſungen ſehr mangelhaft ſeyn, 
ein großes Verdienſt wird ſich ihnen dennoch nie abſprechen laſ⸗ 
fen, daß fie vorzuͤglich die Bildung eines öffentlichen Sinnes, | 
eines Gemeingeiſtes beförderten, wie er ſich wohl ſelten in einem 
andern Staate finden moͤchte. | 

Dieſe republikaniſche Verfaſſung der Hanſeſtädte hat aber 
auch zugleich einen hoͤchſt wichtigen und heilſamen Einfluß auf 
den Handel dieſer Staͤdte, hauptſaͤchlich auf den beſondern 
Zweig deſſelben, welchen ſie vorzugsweiſe betreiben, auf den 
Zwiſchenhandel. Dieſer Einfluß iſt fo ſtark und fo auffallend, 
daß es nur einiger weniger Bemerkungen bedarf, um deſſen 
Wichtigkeit außer allen Zweifel zu ſetzen. 

Es ſtellt ſich bey dieſer Unterſuchung ſogleich die auch ſchon 
von Buͤſch gemachte Bemerkung dar, daß der Zwiſchenhandel, 
wenn wir in die Geſchichte zuruͤckgehen, ſich beynah ohne Aus⸗ 
nahme in den Haͤnden einer oder der andern kleinen handelnden 
Republik befand. So betrieben dieſen Handel in den alten 
Zeiten die Phoͤnicier, Carthaginienſer und Griechen, fo im 
Mittelalter im Weſten von Europa die italieniſchen Freyſtaaten 
und einige freye ſpaniſche Staͤdte, waͤhrend beynah zu gleicher 
Zeit im Norden von Europa der Hanſebund unumſchraͤnkt auf 
zwey Meeren herrſchte, und den Handel der nördlichen europäis 
ſchen Laͤnder ausſchließlich betrieb. Als aber in neuern Zeiten 
die italieniſchen Republiken durch den veraͤnderten Gang des 
Handels ihre Wichtigkeit verloren, und der Ocean an die Stelle 
des Mittelmeers als die große Straße fuͤr den Welthandel trat, 
als der ehemals maͤchtige hanſeatiſche Bund ſich aufgeloͤßt hatte, 
fo blieben dennoch die Luͤbecker, Bremer und Hamburger zur 
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gleich mit den Hollaͤndern, Englaͤndern und in neuern Zeiten 
den Amerikanern, beynah ausſchließlich im Beſitze des Zwiſchen— 
handels, vorzuͤglich aber die drey Hanfeftädte, welche denſelben 
auf eine fuͤr das ganze uͤbrige Europa hoͤchſt wohlthaͤtige au 
beſorgten. 

Sehr natuͤrlich war es, daß der Zwiſchenhandel hauptſäch; 
lich feinen Sitz in kleinen Republiken nahm. Freyheit iſt die 
Seele des Handels, nur, wo fie ſich findet, kann jener blühen, 
und wo fand der Handel groͤßere Freyheit, als in dieſen kleinen 
Staaten, als in neuern Zeiten in den Hanſeſtaͤdten. Freylich 
eignete ſich auch ihre politiſche Lage ganz vorzuͤglich dazu, dem 
Handel eine ſolche Freyheit in einem vorzuͤglichen Grade zu ver— 
ſchaffen. So genoß dort der Handel einer großen Freyheit von 
Abgaben, und konnte dieſelbe in einem gleich hohen Grade 
auch nur in kleinen Freyſtaaten genießen, die eben, weil ſie 
politiſch vollkommen unbedeutend ſind, ungleich weniger Staats— 
beduͤrfniſſe, ungleich weniger oͤffentliche Ausgaben zu beſtreiten 
haben, als jeder monarchiſch regierte Staat; in Freyſtaaten, 
welche beynah gar keine bewaffnete Macht beſitzen, wo alſo der 
vornehmſte Zweig der Ausgaben in andern Staaten beynah 
gaͤnzlich wegfaͤllt, wo außerdem die Beſoldungen der öffentlichen 
Beamten durchgaͤngig ſehr geringe ſind, und in den mehrſten 
Faͤllen die Ehre, dem Staate zu dienen, die Stelle pecuniaͤrer 
Belohnungen vertritt; in Freyſtaaten endlich, wo der Buͤrger ſchon 
deshalb gegen alle willkuͤhrlichen Auflagen geſichert iſt, und ſich 
mit deſto groͤßerer Unbefangenheit ſeiner Induſtrie uͤberlaͤßt, 
weil zu jeder neuen Abgabe die Beyſtimmung der Bürgerfchaft 
erforderlich iſt. — Die Fremden, welche ſich des Handels we— 
gen in den Hanſeſtaͤdten aufhalten, genießen gleichfalls dort einer 
beynah uneingeſchraͤnkten Freyheit, und ſchon dies war ein hin 
reichender Grund fuͤr ſie, ſich der Hanſeſtaͤdte vorzugsweiſe bey 
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ihrem Handel zu bedienen. Und dennoch, obgleich der unmit⸗ 
telbar auf den Handel gelegten Abgaben fehr wenige waren, 
wurden alle Inſtitute, welche auf die Beförderung und Erwei⸗ 
terung des Handels und der Induſtrie abzweckten, in den Han⸗ 
ſeſtaͤdten mit einer Liberalitaͤt unterhalten, welche auch Ben 
groͤßern Staate Ehre gemacht haben wuͤrde. en 
; 

Ein gleich großer Vortheil, welcher unmittelbar aus der 
republikaniſchen Regierungsform der Hanſeſtaͤdte fließt, beſteht 
in der großen Freyheit in Bezug auf Ein- und Ausfuhr, welche 
dort der Handel immer genoß; wenigſtens iſt dieſe Freyheit in 
allem, was eigentliche Kaufmannsguͤter betrift, ſo gut als gar 
keinen Beſchraͤnkungen unterworfen. Das bey dem Handel ſo 
wichtige und leider nur zu oft verkannte Princip, einen jeden 
nach ſeiner eignen Einſicht handeln zu laſſen, weil er doch gewiß 
in den ungleich mehrſten Faͤllen bey weitem am beſten weiß, 
was ihm zutraͤglich iſt, wird hier in vollem Umfange befolgt. 
Auch treten in den Hanſeſtaͤdten ungleich weniger fremdartige 
Nücfichten ein, welche die Regierung bewegen koͤnnten, von 
dieſem weiſen Syſteme abzuweichen. Dort ſind keine Fabriken 
im Lande, welche man auf Koſten der fremden in Aufnahme 
bringen will, keine geſpannten politiſchen Verhaͤltniſſe mit dem 
Auslande noͤthigen dort zu Beſchraͤnkungen der Handelsfreyheit. 
Man fuͤrchtet dort nie eine zu große Concurrenz der Kaͤufer oder 
Verkaͤufer und haͤlt ſich uͤberzeugt, daß es vergeblich und unnuͤtz 
iſt, eine vortheilhafte Billanz erzwingen zu wollen. So find 
hohe Zoͤlle und Ein- und Ausfuhrverbote in den Hanſeſtaͤdten 
beynah gänzlich unbekannt, fo wie auch Monopole und aus 
ſchließliche Privilegien, welche Einzelnen auf Koſten Aller geges 
ben wären. Schon allein die republikaniſche Gleichheit iſt da; 
gegen eine ſichere Schutzmauer, wenn auch die verderblichen 
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Folgen von dergleichen Maaßregeln in den Staͤdten nicht ſo 
„ e wuͤrden. 
So wie die freie Verfaſſung in den Hanſeſtädten einen ſehr 
4 vohlthätigen Einfluß auf die Freyheit hat, welche dort dem 
Handel geſtattet wird, auf eine aͤhnliche Weiſe aͤußert ſich ihr 
Einfluß auf die Sicherheit und den Credit, welchen dort der 
Handel genießt; denn beyde ſtehen mit der Freyheit des Han 
dels in enger Verbindung. Nur da wird die freye Anwendung 
des Capitals auf den Handel erſt recht wohlthaͤtig wirken koͤn— 
nen, wo zugleich das Capital ſelbſt gegen alle willkuͤhrlichen 
Maaßregeln von oben herab vollkommen geſchuͤtzt iſt, und dieß 
iſt in den kleinen hanſeatiſchen Republiken wohl mehr, als in 
irgend einem andern Staate der Fall. Sowohl der einheimi— 
ſche Kaufmann, als auch der Fremde, welcher mit den Hanſea— 
ten handelt, braucht nicht zu fürchten, daß ein ploͤtzlich aus⸗ 
brechender Krieg, eine plotzlich eingeführte Beſchraͤnkung der 
Ein: und Ausfuhr feine wohl berechneten Speculationen taͤu⸗ 
ſche und ihn um den muͤhſamen Lohn feiner Arbeit bringe, Maaß⸗ 
regeln, welche nur zu Häufig in monarchiſchen Staaten ſtatt haben, 
und dort vielleicht ſelbſt in manchen Faͤllen durch das wirkliche 
oder ſcheinbare Intereſſe und durch die politiſchen Verhaͤltniſſe 
des ganzen Staats entſchuldigt werden koͤnnen. Gewaltſame 
Finanzoperationen, beſtaͤndiges Schwanken der Staatspapiere, 
wodurch vorzuͤglich in unſern Tagen der Credit der Staaten und 
des Handelsſtandes ganzer Laͤnder oft ſo auffallend leidet, ſind 
gleichfalls in Republiken unbekannt, deren vornehmſtes Intereſſe 
die Erhaltung ihres Handels und ihres Credits iſt. Dahin 
geht das Beſtreben aller; alle Buͤrger dieſer Staͤdte haben ein 
gleiches Intereſſe, dazu mitzuwirken, denn ihre politiſche Eps 
iſtenz, ihr Wohlſtand im Innern haͤngt ja beynah ausſchließlich 
von ihrem bluͤhenden Handel ab. Vergeblich wuͤrde dort der 


Sei 5 * ! Sr 424 


republikaniſchen . ſung der Sage 10 es e 
Bank. Dieſes Inſtitut, welches nicht nur Hamburg, nicht nur 
den Hanſeſtaͤdten, ſondern der ganzen handelnden Welt gleich | 
wichtig iſt, verdankt vorzüglich der freyen Verfaſſung Ham m 
burgs, welche es gegen alle Eingriffe von Seiten der Regierung 
ſicher ſtellt, ſeinen Credit und ſeinen unbeſcholtenen Ruf. Auch 
ſelbſt der Umſtand, daß es eine kleine Republik iſt, welcher 
dieſe Bank zugehoͤrt, hat auf ihren Credit die wohlthaͤtigſten 
Folgen gehabt, indem dieſer Staat nicht in die politiſchen Ver⸗ 
wickelungen gerathen konnte, welche ſchon ſo manche Regierung 
verleiteten, durch Verletzung der Banken, ſich, wiewohl zum 
groͤßten Nachtheile des allgemeinen Credits, aus der augenblickli⸗ 
chen Verlegenheit zu reißen. So entging die Bank von Ham 
burg dem Schickſale, welches die Banken von Venedig, Genua 
und Amſterdam zu ihrem großen Schaden erfuhren, und der 
unveraͤnderte Werth ihres Bankgeldes bietet ſeit geraumer Zeit 
den Kaufleuten aller Länder einen beſtaͤndigen einfachen Maas 
ſtab der Berechnung bey ihrem Verkehre dar. 

Es würde jedoch überflüffig ſeyn, hier weitlaͤufiger über einen 
Punkt zu ſprechen, deſſen Wahrheit ſo ſehr von ſelbſt einleuch⸗ 
tet, und woran wohl kein Hanſeate, und niemand der die Han⸗ 
ſeſtaͤdte kennt, je zweifeln wird, daß nämlich dieſe Städte ihre 
Wohlfarth und ihren Flor hauptſaͤchlich ihrer politiſchen Frey⸗ 
heit verdanken. Wichtiger iſt die Unterſuchung einer andern 
Frage, und welche da, wo von dem Intereſſe von Europa die 
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ein, acer die Hanſeſtldt befien, im Zwiz 


di ae auch zugleich einer der Hauptvortheile, welche 


fe dem Geſammthandel aller Nationen verſchaffen, ein Vor⸗ 
* theil, welcher jedoch mit ihrer beſondern Lage, das heißt, haupt⸗ 


ſaͤchlich mit ihrer Freyheit und Selbſtſtaͤndigkeit in zu genauer 
Verbindung ſteht, als daß das eine ohne das andere erhalten 
werden koͤnnte. Dennoch aber iſt es gerade der ausgedehnte 
Zwiſchenhandel, welcher oft gegen die Hanſeſtaͤdte zu der Ber 
ſchuldigung Anlaß gegeben hat, als wenn ſie eben dadurch dem 
direkten Handel der andern Nationen den groͤßten Schaden zu— 
fügten. Es wird daher nicht uͤberfluͤſſig ſeyn, ehe wir von der 
großen Ausdehnung des Zwiſchenhandels der Hanſeſtaͤdte ſpre— 
chen, vorher im Allgemeinen einige Worte uͤber den Zwiſchen— 
handel uͤberhaupt vorauszuſchicken. 

Der Zwiſchenhandel (commerce d’entrepöt oder d’Econo- 
mie) beſteht darin, daß derjenige, welcher ihn betreibt, die Waaren 
und Producte entfernter Länder holt, um fie entweder bey ſich ſelbſt 
zu Markte zu foͤrdern, oder ſie denen, die ihrer beduͤrfen, wiederum 
zuzuführen, um auf aͤhnliche Weiſe dieſen ihren Ueberfluß abzu⸗ 
nehmen und zu verbreiten, und er iſt daher weſentlich von dem 
Fracht- und Speditionshandel verſchieden, bey dem derjenige, 
welcher die Verführung der Waaren beſorgt, nicht ſelbſt Eigen: 
thümer derſelben wird. Aus der Erklaͤrung des Begriffs des 
Zwiſchenhandels laͤßt ſich ſchon ſehr leicht der Vortheil einſehen, 
welchen derſelbe in dem Verkehre entfernter Voͤlker unter einan— 
der ſchafft. Allein, wenn gleich die Exiſtenz ſolcher Stapel; 
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und darin, daß ſie vorzuͤglich dieſen Handel | 
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plätze des Zwiſchenhandels allein ſchon ihre Nuͤtzlichkeit beweißt, 
denn wie wuͤrden ſonſt bey vollkommen freyem Handel Staͤdte 
beſtehen koͤnnen, denen ja alle die Mittel fehlen, welche an 
Plaͤtze, die in großen Reichen gelegen ſind', vielleicht einen oder 
den andern Handelszweig feſſeln koͤnnen, ſo wird doch noch ſo 
haͤufig der allgemeine Nutzen des Zwiſchenhandels gaͤnzlich ver⸗ 
kannt oder falſch beurtheilt, daß es ſich wohl der Mühe ver 
lohnt, denſelben etwas genauer zu pruͤfen und zu entwickeln. 

Der Vortheil, welchen der Zwiſchenhandel dem Geſammt⸗ 
handel bringt, faͤllt dann am ſtaͤrkſten in die Augen, wenn 
wir uns alle diejenigen Plaͤtze, welche bis jetzt den Zwiſchen⸗ 
handel betrieben, als nicht exiſtirend denken. — Die naͤchſte 
und unmittelbarſte Folge davon wuͤrde die ſeyn, daß nun der 
Producent ſelbſt ſeine Waaren den Verbrauchern zufuͤhren 
müßte. Sehr beſchwerlich würde dieß ſchon dann dem Produ⸗ 
centen fallen, wenn er auch ſeinen Ueberfluß in den benachbar⸗ 
ten Staaten abſetzen koͤnnte; noch beſchwerlicher aber, wenn er 
vielleicht nur in weit entfernten Laͤndern die Conſumenten ſeiner 
Erzeugniſſe zu finden hoffen duͤrfte. Dann wuͤrden im Großen 
dieſelben Schwierigkeiten eintreten, welchen der Verkehr uͤber— 
haupt ausgeſetzt waͤre, wenn es ganz und gar keine Kaufleute 
gaͤbe, denn was der gewoͤhnliche Kaufmann in dem taͤglichen 
Verkehr zwiſchen Producenten und Conſumenten iſt, das iſt der 
Zwiſchenhaͤndler in dem Geſammthandel unter den verſchiedenen 
Nationen. Der Producent waͤre alsdann genoͤthigt, Geld 
und Zeit darauf zu verwenden, ſich Abnehmer fuͤr ſeine Waaren 
zu ſuchen, und muͤßte ſo zwey ganz verſchiedenartige Geſchaͤfte, 
das des Kaufmanns und des Producenten mit einander verbin; 
den. Wenn man nicht einmal den großen Zeitverluſt in Ans 
ſchlag bringen will, der damit doch beynahe unvermeidlich ver; 
bunden waͤre, ſo wuͤrde auch ſelbſt im gluͤcklichſten Falle der 
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Producent des entfernt liegenden Landes ſehr oft bey dieſer Art 
den Handel mit dem Auslande zu betreiben, Verluſt erleiden 
Bar Denn möchte gleich immerhin das wechſelſeitige Der 
duͤrfniß des Producenten und des Conſumenten daſſelbe bleiben, 
ſo koͤnnte dennoch der direkte Verkehr zwiſchen zwey Ländern, 
aus Mangel an Zwiſchenhaͤndlern, ſich ſehr vermindern. Bey— 
nahe unvermeidlich müßte ja oft der Fall eintreten, daß der 
Producent ſeine Waare zu einer Zeit zum Verkauf anböte, wo 
der Markt in dem fremden Lande durch die momentane Con⸗ 
currenz der Producenten vielleicht ſchon uͤberfuͤllt waͤre, wodurch 
alsdann der Einzelne gezwungen würde, entweder durch einen 
langen Aufenthalt zu leiden, oder ſeine Waaren unter ihrem 
Werthe loszuſchlagen, zumahl wenn ſie leicht verderblich waͤren. 
So wie die Verkaͤufer, ſo wuͤrden auch die Kaͤufer gleichen Un— 
bequemlichkeiten ausgeſetzt ſeyn, auch hier ſich Nachfrage und 
Angebot, der großen Ungewißheit dieſes Handels wegen, oft 
ganz und gar nicht gleich bleiben. Beyden, Verkaͤufern und 
Kaͤufern, wuͤrde ein Ort fehlen, wo ſie mit Sicherheit darauf 
rechnen koͤnnten, zu jeder Zeit die Producte des fremden Las 
des, deren fie beduͤrften, zu finden, und ihren eigenen Ueber: 
fluß abſetzen zu koͤnnen. Wollte man, um dieß Uebel zu. vers 
meiden, große Meſſen anlegen, ſo wie dieſe ehemals den 
Zwiſchenhandel zum Theil erſetzten, ſo bliebe dieß Mittel den— 
noch beinahe nothwendig immer unvollkommen; große Reiſen 
muͤßten gethan werden, und augenblickliche Verhaͤltniſſe, 
welche auf die Concurrenz einen ſtarken Einfluß aͤußerten, 
koͤnnten immerhin die Preiſe ſchwankend und unbeſtimmt erhal— 
ten. Alle dieſe Unbequemlichkeiten fallen weg, ſobald eigene 
Stapelplaͤtze für den Zwiſchenhandel entſtehen, gleichſam ber 
ſtaͤndige Meſſen, wohin der Verkaͤufer zu jeder Zeit ſeine Waa⸗ 
ren und ſeinen Ueberfluß ſchicken kann, und gewiß iſt, dort 
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nicht nur immer Käufer und ſchnelle Bezahlung, ſondern auch 
eben fo alle ſeine Beduͤrfniſſe aus fremden Ländern zu finden. 
Dazu kommt, daß der Zwiſchenhaͤndler, wegen ſeiner Lage und 
ausgedehnten Verbindungen ungleich beſſer als der Producent 

der der Kaufmann in dem fernen Lande im Stande iſt, ſo 
manche kleine Umſtaͤnde, Moden, Rechtspflege, Zolltariſe . 
ſo manche augenblickliche Conjuncturen zu erfahren, welche oft 


auf den Gang eines beſtimmten Handelszweiges einen entfcher - 


denden Einfluß haben, und demjenigen, welcher mit ihnen 
unbekannt iſt, ſehr leicht die anſcheinend vortheilhafteſte Spe⸗ 
culation verderben; Umſtaͤnde, welche fi zum Theil fo ſchnell 
Ändern, daß fie erſt dann in dem entfernten Lande bekannt 
werden, wenn es zu ſpaͤt iſt, den daraus erwachſenen Schaden 
wieder gut zu machen. 

Wenn man alles dieß zuſammenfaßt, ſo wird es einleuch⸗ 
tend, daß die Vortheile, welche der entfernte Producent ſowohl, 
als der Conſument durch den Zwiſchenhaͤndler erhaͤlt, einen 
mehr als hinlaͤnglichen Erſatz für den mäßigen Gewinn ge 
waͤhren, welchen vielleicht der Zwiſchenhaͤndler bey dem Ver 
triebe der fremden Waaren macht. Auch erkennen dieß ja die 
Kaufleute der Länder, welche ſich ſolcher Stapelplaͤtze des Zwi⸗ 
ſchenhandels bey ihrem Verkehre bedienen, ſchon eben dadurch 
auf das deutlichſte an. Dieß beweißt aber auch zugleich, daß 
der Gewinn, welchen der Zwiſchenhaͤndler macht, verhaͤltniß⸗ 
maͤßig ſehr geringe ſey; wuͤrde er jemals ſo betraͤchtlich ſteigen, 
daß der fremde Kaufmann ſich wegen ſeines Riſikos, dadurch 
| hinreichend entſchaͤdigt glaubte, fo würde er gewiß, fo wie dieß 
ſchon oft der Fall war, den bisher über einen ſolchen Platz 
betriebenen Handel in einen directen zu verwandeln ſuchen. 
Auch iſt bey der Concurrenz der verſchiedenen Plaͤtze, welche 
den Zwiſchenhandel betreiben, und bey der großen Ausdehnung 
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des Handels nicht zu. befürchten, daß es je den Kaufleuten eines 
ſolchen Platzes gelingen ſollte, ohne daß es bald allgemein Be: 
kannt wuͤrde, uͤbertriebene Gewinne zu machen. Was trotz 

wirklich ſehr maͤßigen Gewinnes, welchen der 8wiſchen 
. macht, dennoch ſein Geſchaͤft oft ſehr vortheilhaft 
machen kann, das Benutzen augenblicklicher guͤnſtiger Con— 
juncturen, dieſen Gewinn wuͤrde ja der entfernt 0 57 Kauf; 
mann dennoch nie machen koͤnnen. 

Endlich iſt es auch ein wohl zu vermeidender Ada 
zu glauben, wenn man das große Gewuͤhl und die große Han; 
delsthaͤtigkeit ſolcher Orte, wo der Zwiſchenhandel vorzüglich 
betrieben wird, betrachtet, alles dieß ſey eigner Handel eines 
ſolchen Platzes. Ein großer, und gewiß ſehr oft der ungleich 
größte Theil deſſelben iſt nur Speditions- und Commiſſions⸗ 
handel, wobey der Gewinn des Spediteurs und des Com: 
miſſionaͤrs dennoch immerhin nur ſehr beſchraͤnkt bleibt. 
Aus dem bisher geſagten leuchtet es ſchon einem jeden 
Unparteyiſchen klar und deutlich ein, wie wenig die Meynung 
derer gegruͤndet iſt, welche den Zwiſchenhandel dem Geſammt⸗ 
handel fuͤr nachtheilig erklaͤren. Dagegen iſt es ſchon, ohne 
einmahl auf die Erfahrung Ruͤckſicht zu nehmen, klar, daß 
der Zwiſchenhandel zur Befoͤrderung der Circulation und des 
Verkehrs nicht anders, als hoͤchſt zutraͤglich angeſehen werden 
koͤnne. Aber auch die Erfahrung beſtaͤtigt das, was hier uͤber 
den Nutzen des Zwiſchenhandels geſagt iſt, vollkommen, durch 
die vielen mißgluͤckten Verſuche, welche oft von Regierungen in 
dem Geiſte des Mercantilſyſtems gemacht wurden, um einen 
Handelszweig, der bisher durch Huͤlfe der Zwiſchenhaͤndler 
betrieben worden war, in einen directen Handel zu verwandeln. 
Als ein Beyſpiel ſtatt vieler, moͤgen hier nur die mißgluͤckten 
Verſuche Friedrichs des Zweyten angeführt werden. — Wenn ſo 
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der Nutzen des Zwiſchenhandels fuͤr den Geſammthandel aller 
Nationen keinem Zweifel unterworfen iſt, ſo bleibt uns hier 
noch die Unterſuchung uͤbrig, welchen Einfluß die Hanſeſtaͤdte, 


in deren Haͤnden ſich bis jetzt ein ſo betraͤchtlicher Theil des | 


europäischen Zwiſchenhandels befand, auf den Geſammthandel 


aller Laͤnder hatten, und wenn gleich ihre Wirkſamkeit durch 


die druͤckenden Verhaͤltniſſe des Augenblicks gelaͤhmt iſt, doch 
gerviß auch in der Folge haben werden. Die Beantwortung 
die ſer Frage zerfällt wiederum in zwey Unterſuchungen, nehm: 
lich einmal, welchen Einfluß haben die Hanſeſtaͤdte auf den 
Geſammthandel in Friedenszeiten, und zweytens, wie außen 
ſich ihre Thaͤtigkeit in Kriegszeiten? 

Was einmal den Einfluß des Zwiſchenhandels der Sa 
ſtaͤdte auf den Geſammthandel in Friedenszeiten betrifft, ſo 
kommen hier verſchiedene Umſtaͤnde zuſammen, welche ſaͤmmt⸗ 
lich dazu beytragen, den Handel der Hanſeſtaͤdte ſehr lebhaft 
und anſehnlich machen. Dahin gehoͤrt vor allem ihre geo⸗ 
graphiſche Lage, welche immer mehr oder weniger auf die 
Ausdehnung des Verkehrs einer Handelsſtadt Einfluß hat. 


Wenig Plaͤtze aber vereinigen wohl jo viel Vorzuͤge einer 


vortheilhaften geographiſchen Lage, als die Hanſeſtaͤdte, alle 
drey gelegen an ſchiffbaren Stroͤmen, welche zum Theil die 
fruchtbarſten Provinzen Deutſchlands durchlaufen, und ſich 
nicht weit von ihnen in zwey Meere ergießen. Luͤbeck und 
Hamburg beſitzen außerdem an den Muͤndungen der Trave und 
Elbe ſelbſt, die Haͤfen von Travemuͤnde und Cuxhafen; 
Bremen iſt zwar ungleich weiter vom Meere entfernt, dennoch 
aber iſt der Hafen von Vegeſack, wenn gleich nicht unmittelbar 
an der Muͤndung der Weſer, fuͤr ſeinen Handel zureichend. 
So verdanken die drey Staͤdte ihrer geographiſchen Lage nicht 
nur einen großen Theil ihres eigenen Handels, ſondern auch 
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vorzüglich ihren Commifftons: und Speditionshandel, da fie jo 
leicht fremde Waaren bis in die Mitte von Deutfchland, und 
deutſche Producte nach fernen Laͤndern unmittelbar zu Waſſer 
yat ren konnen. 

Einen gleich wichtigen Einfluß auf den Handel der Hanfes 
ſtaͤdte, welches ſchon aus dem, was wir oben bemerkten, 
deutlich hervorgeht, hat ihre freye politiſche Exiſtenz, 
deren Erhaltung wohl als die unerlaͤßliche Bedingung der 
Fortdauer ihrer mercantiliſchen Wichtigkeit angeſehen werden 
kann, und nur einige wenige Bemerkungen brauchen hier uͤber 
den Einfluß ihrer republikaniſchen Verfaſſung auf den Geſammt⸗ 
handel hinzugefuͤgt zu werden. Die Freyheit, die Sicherheit 
im Handel und Wandel, und der Credit, welcher die freye 
Verfaſſung der Hanſeſtaͤdte ſo ſehr zu befeſtigen dient, kommen 
den Auslaͤndern gleichfalls im hohen Grade zu ſtatten. Die 
gute Aufnahme, welche ſie dort finden, der lange Credit und 
die prompte Bezahlung, welche ſie dort erhalten, die unbe— 
ſchraͤnkte, durch keine willkuͤhrlichen Verfuͤgungen der oberſten 
Gewalt beengte Concurrenz, und die Gewißheit, zu jeder Zeit, 
ohne ploͤtzliche Beſchraͤnkungen je fuͤrchten zu muͤſſen, in den 
Hanſeſtaͤdten ihre Beduͤrfniſſe und Abſatz fuͤr ihren Ueberfluß 
zu finden, dieß alles macht den Fremden dieſe Plaͤtze fuͤr ihren 
Handel vorzuͤglich gelegen. Auch finden ſie dort alle, auf die 
Erleichterung und Befoͤrderung des Handels abzweckende 
Inſtitute, wie z. B. außer der hamburger Bank, der wir 
ſchon Erwähnung thaten, eine große Anzahl Aſſecuranzcompa— 
nieen, welche eben, weil ſie von aller Einmiſchung der oberſten 
Gewalt unabhaͤngig beſtehen, und unter ihnen eine gaͤnzlich 
freye Concurrenz herrſcht, ſehr vortheilhaft und reell ſind. 
Außerdem iſt ja aber auch alles, was dem Handel zutraͤglich 
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ſeyn kann, in den Hanſeſtäbten ein ene der votzügl. 
chen Sorgfalt der Regierung. 

Der Tranſitohandel iſt in dieſen Plätzen mehr als geb 
beguͤnſtigt, und von allen druͤckenden Abgaben befreyt. Früh 


ſind dieſe Staͤdte durch Erfahrung belehrt, wie leicht dieſer 


oft ſo eintraͤgliche Handelszweig bey der geringſten Bedruͤckung 
ſeinen Weg verändert, und der großen Freyheit, welche ſie 
ihm geſtatteten, haben ſie es vorzuͤglich zu danken, daß der 
Tranſito ſeine Hauptſtraße uͤber ſie genommen, und daß alle 
Verſuche benachbarter Fuͤrſten, denſelben in ihr Land zu locken, 
bis jetzt vergeblich geweſen ſind. — So bildeten die Hanſeſtaͤdte 
in ruhigen Zeiten das große Band, welches alle Nationen 
Europas umſchlang, und den Weſten und Norden dieſes 
Welttheils mit einander vereinigte; ſie waren es, welche den 
größten Theil des europaͤiſchen Continents mit den Etzeugniſ en 
fremder Welttheile verſorgten, und ihm eben o ein n ſi 
Abſatz ſeines Ueberfluſſes verſchaften. | 
Das, was bisher Über die Nothwendigkeit bes Zwischen. 
handels und uͤber die Wichtigkeit deſſelben fuͤr den Sefammt 


handel geſagt iſt, widerlegt auch ſchon hinlaͤnglich den Vorwurf, x 


den man ſo oft mit wenigem Bedachte den Harſeſtädten 
gemacht hat, ſie thaͤten durch ihren Handel dem directen 
Verkehre anderer Nationen Abbruch, zoͤgen den Handel anderer 
Laͤnder ausſchließlich an ſich. Man hat wirklich Muͤhe, zu 
begreifen, wie man uͤberhaupt auf den Einfall kommen konnte, 
daraus den Hanſeſtaͤdten einen Vorwurf machen zu wollen, 
daß ſich die Fremden ihrer vorzugsweiſe bedienen, aus dem 
einfachen Grunde, weil ihnen der Handel mit dieſen Plaͤtzen 
der vortheilhafteſte duͤnkt. Noch ſonderbarer aber erſcheint die 
Beſchuldigung dann, wenn man ſich beſinnt, daß ſie Staͤdten 
gemacht wird, bey welchen ihrer politiſchen Lage wegen, jeder 
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H den r w welche ſonſt wohl vs von e 0 
Be find, den Handel vorzugsweiſe an 1 
oder jenen Ort zu ſeſſeln. Oder wollte man darum, weil die 
Hanſeſtaͤdte den ausgedehnteſten Zwiſchenhandel treiben, weil die 
Fremden freywillig ihres eigenen Vortheils wegen ſich ihrer vor 
andern bedienen, etwa lieber alle die Voktheile entbehren, 
welche der gende dem ee e an nur 
damit j en e dadur | 


1 iR; Kon. u gleich his geworden, als 
5 Luͤbeck und Hamburg? Die Freyheit war es, die politiſche 
N Unabhängigkeit und der kaufmaͤnniſche Geiſt, der ſich nie in 
* einem gleichen Grade in einem Staate ausbilden wird, wo der 
Kaufmann immer nur eine untergeordnete Rolle ſpielt, wo das 
Handelsintereſſe nicht ſo ganz eigentlich das einzige iſt, als 
dieß in den Hanſeſtädten der Fall iſt, welche dieſen Staͤdten 
ihre hohe, mer kantiliſche Wichtigkeit gaben und geben werden, 
was man oft ſo g gänzlich vergeſſen zu haben ſcheint. Daß es 
aber . nicht weniger falſche Idee fey, als ſchade der Flor 
der Hanſeſtaͤdte nothwendig dem Aufblühen benachbarter Hans 
delsplaͤtze, das widerlegt ja wohl das Beyſpiel von Altona auf 
die auffallendſte Art. Der Handel dieſes Orts hatte in der 
neueſten Zeit, vor den letzten ungluͤcklichen Ereigniſſen, welche 
den daͤniſchen Handel betrafen, anſehnlich zugenommen, 
unerachtet ſeiner Lage in der Naͤhe von Hamburg, und wohl 
E 28 
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möchten die hamburgiſchen Kapitale und die große Handelsthaͤ⸗ 
tigkeit dieſer Stadt fuͤr Altona eher vortheilhaft, als nachtheilig 
geweſen ſeyn. Eben ſo ungegruͤndet iſt die Behauptung, als 
halte eine große Handelsſtadt, welche den Zwiſchenhandel für 
ganze Laͤnder beynah ausſchließlich in Haͤnden habe, den Preis 
der Waaren gewaltſam in die Hoͤhe. Schon daß es große 
Handelsſtaͤdte ſind, welche den Zwiſchenhandel treiben, in 
denen daher die Concurrenz dennoch immer ſehr anſehnlich 
bleibt, macht dieß unmoͤglich. Aber auch angenommen, es 
koͤnnte eine Verabredung der Kaufleute eines ſolchen Platzes 
uͤber den Preis der Waaren als moͤglich gedacht werden, 
wuͤrden dann nicht bald die Fremden auf direktem Wege ihre 
Beduͤrfniſſe ſich zu verſchaffen, und ihren Ueberfluß abzuſetzen 
ſuchen, ehe ſie den Zwiſchenhaͤndlern eine lange Zeit ſolche 
monopoliſtiſche Gewinne zugeſtuͤnden? Und daß dieß ſehr leicht 
der Fall ſey, ſobald ein ſolcher direkter Handel außerordentlichen 
Gewinn verſpricht, das beweißt ja der haͤufige Wechſel, das 
Steigen und Fallen der einzelnen Handelszweige hinreichend. 
Dagegen laͤßt ſich wohl nicht ohne Grund behaupten, daß eben 
durch die Hanſeſtaͤdte der Preis der Waaren derjenigen Laͤnder, 
für welche fie vorzugsweiſe den Zwiſchenhandel betreiben, beſtaͤn⸗ 
dig in einem, Verkaͤufern und Kaͤufern gleich vortheilhaften 
Gleichmaaße gehalten werde, indem ſie das wechſelſeitige 
Beduͤrfniß kennen, und daher nicht zu befuͤrchten iſt, daß durch 
augenblickliche Ueberfuͤllung des Marktes der Preis der Waaren 
unverhaͤltnißmaͤßig ſinke, noch durch zu ſpaͤrliches Angebot 
ploͤtzlich und gewaltſam in die Hoͤhe getrieben werde. 

So kommen wir alſo zu dem Reſultate, welches jeder, der 
den Gang des Handels und vorzuͤglich den Zwiſchenhandel der 
Hanſeſtaͤdte kennt, gewiß ſchon laͤngſt bey ſich gezogen hat, daß 
derſelbe ſowohl den Producenten als den Conſumenten, welche 
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durch die Hanſeaten Abſatz ihrer Waaren und ihre Beduͤrfniſſe 
erhalten, im hoͤchſten Grade vortheilhaft ſey, daß jede guͤnſtige, 
nur etwas lang anhaltende Conjunctur den Producenten ſowohl 
als den Conſumenten zu ſtatten kommt, und daß dieſe nur 
allein guͤnſtigen Conjuncturen des Augenblicks, von welchen ſie 
| ohnedieß ihrer Entfernung wegen, keinen Vortheil wuͤrden 
gezogen haben, entbehren, daß ſie aber dagegen auch den 
Verluſt bey ſo mancher nachtheiligen augenblicklichen Conjunctur 
nicht zu tragen haben, welcher allen auf den ee 
faͤllt. 

Allein, wie groß auch immer der Vortheil ſeyn mag, der 
dem Geſammthandel durch den Zwiſchenhandel der Hanſeſtaͤdte 
in Friedenszeiten zufließt, ſo zeigte er ſich doch noch auffallender 
in Kriegszeiten. Es iſt aber deſto wichtiger, an die Vortheile, 
welche dem Handel aller Nationen, und vorzuͤglich dem Handel 
der jedesmahligen kriegfuͤhrenden Maͤchte, das heißt hier ja 
hauptſaͤchlich wohl Frankreich und England, durch die Hanſe— 
ſtaͤdte zufloſſen, in unſern Tagen zu erinnern, je neuer die 
Verdienſte derſelben ſind, und je mehr dennoch der groͤßere 
Theil der europaͤiſchen Maͤchte nur darauf bedacht zu ſeyn 
ſcheint, den hanſeatiſchen Handel gaͤnzlich zu zernichten, ohne 
zu bedenken, daß ſie durch ein ſolches Verfahren ſich ſelbſt die 
tiefſten Wunden verſetzen. 

Der Hauptpunkt, worauf es hier ankommt, und worauf die 
hohe merkantiliſche Wichtigkeit der Hanfeftädte in allen bisheriz 
gen Kriegen ganz vorzuͤglich beruhte, iſt ihre gaͤnzliche politiſche 
Nullitaͤt, weßwegen ſie aber auch zugleich die Eiferſucht der 
kriegfuͤhrenden Maͤchte ungleich weniger auf ſich zogen, als 
dieß bey einem jeden andern Staate der Fall geweſen ſeyn 
wuͤrde. Die Hanſeſtaͤdte dagegen ſind in politiſcher Ruͤckſicht 
fo vollkommen unbedeutend, es iſt von ihnen jo ganz und gar 
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nichts zu fuͤrchten, und ſie ſind als Verbuͤndete ſelbſt, weßwe⸗ 3 | 


gen doch oft kleinere Staaten in die politiſchen Angelegenheiten 
mit verflochten werden, ſo wenig zu brauchen, daß ihr Handel 
nie bey den groͤßern Mächten den leiſeſten Verdacht einer 
feindſeligen Abſicht erwecken kann. So iſt es doppelt wichtig in 
dem gegenwärtigen Zuſtande von Europa, wo es jedem 
nur irgend betraͤchtlichen Staate, der auch nur noch einige 
politiſche Verbindungen unterhaͤlt, beynahe unmoͤglich geworden 
iſt, in jedem Kampfe zwiſchen den großen Hauptmaͤchten 
Europas auf die Länge feine Neutralität zu behaupten, daß nur 
allein die Hanſeſtaͤdte es ſind, deren politiſche Unbedeutendheit 
ſie bis auf die neueſten Zeiten nie in dieſe Verlegenheit kommen 
ließ. Ihre neutrale, keinen Argwohn und keine Eiferſucht 
erregende Flagge unterhielt deßhalb auch gewoͤhnlich waͤhrend 
des Krieges die Handelsverbindungen ſowohl unter den 
neutralen, als auch vorzuͤglich unter den kriegfuͤhrenden 
Mächten, und mit deren Colonien mit ungleich größerer Leich⸗ 
tigkeit, als die Flagge jedes andern neutralen Staats. 

Unter einem doppelten Geſichtspunkte betrachtet, iſt der 
Handel der Hanſeaten in Kriegszeiten dem Geſammthandel 
vortheilhaft und zutraͤglich, ſowohl in Beziehung auf die 
kriegfuͤhrenden, als auch mit Ruͤckſicht auf die neutralen 
Maͤchte. In der erſten Ruͤckſicht fallen die Vortheile, welche der 
Handel der Hanſeſtaͤdte bey einem jeden entſtandenen Seekriege 
den kriegführenden Maͤchten darbot, am hellſten in die Augen, 
hauptſaͤchlich alsdann, wann, wie dieß in neuern Zeiten 
beynahe beftändig mit England der Fall war, eine der beyden 
kriegfuͤhrenden Seemaͤchte bald ein entſchiedenes Uebergewicht 
erlangte, und die Flagge ihrer Feinde von den Meeren verjagte. 
Die Hanſeaten betrieben alsdann den Handel der ſchwaͤcheren 
Seemacht mit ungleich groͤßerer Sicherheit und Leichtigkeit, 
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als eine jede andere politifch wichtigere neutrale Macht, in deren 
Aufrichtigkeit man ſo leicht Mißtrauen ſetzen, deren Abſichten ſo 
leicht Argwohn erwecken konnten. Jedoch nicht weniger, als 
der ſchwaͤcheren kriegfuͤhrenden Macht, war der Zbwiſchen— 
handel der Hanſeſtaͤdte alsdann auch den Siegern nuͤtz— 
lich, nicht nur, indem er ihnen die Waaren des feſten 
Landes zufuͤhrte, deren ſie bedurften, ſondern auch, weil er 
in denjenigen Gegenden ungehindert thaͤtig ſeyn konnte, wo 
vielleicht die Schiffe der praͤponderirenden Macht ſich dennoch 
der feindlichen Kapereyen wegen wenigſtens nicht einzeln hinwagen 
durften. Die Sicherheit, welche der Handel der Hanſeaten in 
allen Kriegen genoß, verſchaffte zugleich den Vortheil, daß ſie 
im Stande waren, die Waaren beftändig zu den billigſten 
Preiſen zu liefern. Daher waren natuͤrlich auch die Aſſecu— 
ranzen ſehr geringe, weil der Hanſeate nicht zu befuͤrchten 
brauchte, daß durch eine ploͤtzliche Veraͤnderung in dem Syſteme 
feiner Regierung, durch politiſche Combinationen die Neutralis 
taͤt ſeiner Flagge gefaͤhrdet werde. — Gleich vortheilhaft, wie 
für die kriegfuͤhrenden Mächte, wuͤrkten die Hanſeſtaͤdte in 
Kriegszeiten auch für die übrigen Neutralen. Auch dieſe genoſ⸗ 
fen des Vortheils der wohlfeilen Preiſe, benutzten nach wie vor 
dieſe Niederlagen des Zwiſchenhandels, und fühlten fo die durch 
den Krieg hervorgebrachte Stockung in dem freyen Verkehre 
weniger ſchwer. 

Aber dieß Beſtreben der hanſeatiſchen Zwiſchenhaͤndler, das 
Ungluͤck des Kriegs aus allen Kraͤften zu erleichtern, und die 
verderblichen Folgen deſſelben auf die Induſtrie und den Han— 
del aller und vorzuͤglich der kriegfuͤhrenden Nationen, ſo wenig 
fuͤhlbar zu machen, als moͤglich, eben dieß, wofuͤr ihnen gewiß 
jeder auf den erſten Blick danken moͤchte, hat man ihnen zum 
bitterſten Vorwurf gemacht. Denn eben dadurch, ſagte man, 
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daß fie die Induſtrie und den Handel der Eriegführenden Mächte 
unterſtuͤtzten, tragen fie ja mittelbar zur Verlängerung und Aus 
dehnung der Kriege bey, indem fie den kriegfuͤhrenden Maͤch⸗ 
ten immer neue Mittel verſchaffen, dieſelben fortzuſetzen. Viel⸗ 
leicht ward der Feind nur durch die Kräfte, welche er durch den 
nach wie vor lebhaft fortgehenden Handel und durch die Indu⸗ 
ſtrie ſeiner Unterthanen erhielt, in den Stand geſetzt, einen 
Kampf auf die Dauer zu beſtehen, welcher ſonſt ſchnell beendigt 
worden waͤre. Allein einmal dachte man nicht daran, daß der 
Vortheil des hanſeatiſchen Zwiſchenhandels beyden kriegfuͤhren⸗ 


den Maͤchten, wenn auch vielleicht nicht in gleichem Maaße zu 


Theil ward, und dann iſt es doch wohl mehr als zweifelhaft, 
ob uͤberhaupt die Folgen des neutralen hanſeatiſchen Handels, — 
und der Vorwurf, der den Hanſeſtaͤdten gemacht wird, trifft 
ja zugleich den ganzen neutralen Handel in Kriegszeiten — ob 
dieſe Folgen wuͤrklich ſo beſchaffen waren, als man ſie ſich hier 
vorſtellt, ob dadurch allein, oder auch nur groͤßtentheils denn 
wuͤrklich die kriegfuͤhrenden Maͤchte in den Stand geſetzt wurden, 
den Kampf betraͤchtlich zu verlaͤngern? Man ſollte doch denken, 


der Grundſatz: derjenige werde Sieger bleiben, welcher den letz 


ten Thaler in der Taſche behalte, ſey zu oft durch die Erfahrung 
widerlegt, als daß man auf ihn noch ein großes Gewicht legen 
duͤrfe, vorzuͤglich ſeitdem uns die Geſchichte unſerer Tage ein 
Volk aufgeſtellt hat, welches trotz der bis zu einem faſt nie ge⸗ 


ſehenen Grade ausgedehnten ſtrengen Maaßregeln gegen feinen | 


Handel und feine Induſtrie, doch die Anſtrengungen des gan; 


zen gegen daſſelbe verbuͤndeten Europas taͤuſchte und ſiegreich aus 


dem großen Kampfe hervorging? Oder hat vielleicht England 
durch die großen Schaͤtze, welche es in dem langen Kriege vers 
ſchwendete, darum beſſer ſeinen Zweck erreicht? Wenn es die 
militaͤriſchen Talente der Nation und ihrer Fuͤhrer waren, welche 
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von jeher in der Regel und noch in unſern Tagen auf eine fo 
auffallende Art, den Ausſchlag in jedem Kriege gaben, wenn 
die Finanzen eines Staats nur unter außerordentlichen Umſtaͤn— 
den hier die Entſcheidung geben konnten, wie ſoll man es da 
den neutralen und vorzüglich den hanſeatiſchen Zwiſchenhaͤnd— 
lern ſo hoch anrechnen, wenn ſie durch ihre Betriebſamkeit das 
Eigenthum des unſchuldigen Individuums retteten, wenn ſie es 
verhinderten, daß nicht durch die Stockung alles Handels und 
Gewerbes eine zahlreiche Claſſe in den kriegfuͤhrenden ſowohl, 
als in den neutralen Nationen an den Bettelſtab gerieth? Und 
iſt es denn endlich wirklich auch nur moͤglich, eine ſolche Han— 
delsſperre auf die Dauer durchzuſetzen; iſt irgend eine Macht 
im Stande, allen Handel zu zernichten, ſo lange dieſer noch denen, 
welche ihn betreiben, vortheilhaft iſt? Nach jo manchem miß— 
gluͤckten Verſuche einen Verkehr ſperren zu wollen, ſo lange bey 
deſſen Unterhaltung noch Vortheil zu erwarten war, ſollte man 
doch allmaͤhlig allgemein uͤberzeugt ſeyn, daß man dadurch nicht 
den Kaufmann, welcher ſich durch deſto groͤßere Gewinnſte 
gegen alles Riſico decken wird, ſondern den unſchuldigen Con 
ſumenten druͤckt, welcher nun ſeine Beduͤrfniſſe deſto theurer 
einkaufen muß, und daß die verderblichen Folgen eines ſolchen 
1 Fe in der Regel auf die Urheber deſſelben zuruͤckfallen. 
f 55 Daß außerordentliche Zeitumſtaͤnde und politiſche Conjunctu— 
A von, fo wie die gegenwärtigen, von der Regel eine Ausnahme 
machen und wohl nur durch das Geſetz der Nothwendigkeit zu 
entſchuldigende Ausnahme machen koͤnnen, braucht wohl nicht 
erſt bemerkt zu werden; daß aber die nachtheiligen Folgen dieſes 
Syſtems von allen Bewohnern des Continents darum nicht 
minder ſtark gefuͤhlt werden, iſt ja gleichfalls allgemein aner— 
kannt, und Frankreich ſelbſt hat die Groͤße der nothwendig ge⸗ 
wordenen Aufopferungen nie verkannt. 
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Es liegt außer dem Zwecke dieſer Blätter, weitlaͤufiger den 
wohlthaͤtigen Einfluß zu entwickeln, welchen der Handel der 
Hanſeſtaͤdte auf die einzelnen Länder Europas in den neuern 
Zeiten gehabt hat, wie ſie Frankreich vorzuͤglich in Kriegszeiten 
mit den ſeiner Marine unentbehrlichen Producten des Nordens 
verſorgten und den Handel mit ſeinen Colonien unterhielten, 
wie fie eben fo die Ausfuhr der franzoͤſiſchen Producte fo außer: 
ordentlich befoͤrderten, und wie Frankreich fortdaurend in ſeinem 
Handel mit den Hanſeſtaͤdten der vortheilhafteſten Balanz ge⸗ 
noß; wie das kaufmaͤnniſche England ſelbſt, ſich ihrer mit dem 
größten Vortheile bey dem Vertriebe und dem Abſatze feiner Pros 
dukte und bey feinen Zahlungen im Norden bediente; wie Ruß⸗ 
land's Handel erſt durch die Hanſeſtaͤdte ſeine große Ausdehnung 
erhielt, indem die Suͤdlaͤnder aus dieſen großen Niederlagen 
ruſſiſcher Waaren hauptſaͤchlich ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen 
pflegten, wie fie eben fo den Ausländern, welchen der direkte 
Handel anf Rußland zu beſchwerlich fiel, zu Stapelplaͤtzen für 
ihre Waaren dienten, welche die Hanſeaten alsdann weiter nach 
ihrer Beſtimmung ſpedirten, wie eben ſo endlich Rußland ſich 
dieſer Staͤdte, vorzuͤglich Hamburgs, mit dem beſten Erfolge 
bey ſeinen Zahlungen bediente. Das was von den drey Haupt⸗ 
ſtaaten Europas gilt, gilt auch, wenn gleich vielleicht nicht in 
derſelben Ausdehnung, von den uͤbrigen Staaten, vorzüglich 
aber von Deutſchland, dem die Hanfeftädte unermeßliche Vor; 
theile gewaͤhrten, ſowohl bey dem Vertriebe ſeiner Producte, 
als auch durch die Leichtigkeit, mit der ſie ihm ſeine Beduͤrfniſſe 
zu den wohlfeilſten Preiſen verſchafften. Wohl mit Recht hat 
man daher die Hanſeſtaͤdte die Seele von Deutſchland genannt, 
indem ſie es ſind, welche die Induſtrie dieſes großen Landes 
befoͤrdern und den Fleiß ſeiner Bewohner beleben. Unter den 
außereuropaͤiſchen Staaten iſt es endlich noch Nordamerika, 
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welches in einem hohen Grade den wohlthaͤtigen Einfluß der 
Hanſeſtaͤdte auf den allgemeinen Verkehr bey ſeinem Handel 
erh, | 


So waren die Hanſeſtaͤdte bis auf die neueſten Zeiten, wo 


die, allen neutralen Handel fuͤr den Augenblick laͤhmenden 


Maaßregeln, welche die kriegfuͤhrenden Maͤchte ergriffen, — 
ohne daß jedoch bis jetzt wenigſtens der beabſichtigte Zweck ers 
reicht wurde, — auch ihre Wirkſamkeit laͤhmten. Gleich nüße 
lich allen Nationen, betrieben ſie den Zwiſchenhandel in einer 
Ausdehnung und mit einem Erfolge, deſſen wohlthaͤtige Wir; 
kungen ſich uͤber alle handelnden Voͤlker erſtreckten. Die große 
Stockung, welche der Verkehr aller Laͤnder erfuhr, ſobald der 
Handel der Hanſeſtaͤdte geſperrt war, die lauten Klagen, welche 
allenthalben uͤber den Verfall der Induſtrie, vorzuͤglich in den 
benachbarten Staaten, gehoͤrt wurden, gaben zugleich den 
ſicherſten Beweiß, wie wohlthaͤtig ihre Wirkſamkeit geweſen, 
waren den Städten die ſicherſten Buͤrgen des allgemeinen Ans 
theils, welchen das ganze handelnde Europa an der Erhaltung 
ihrer unabhaͤngigen Exiſtenz nimmt, und wohl mit Recht, denn 


die Erhaltung ihrer freyen unabhaͤngigen Exiſtenz iſt die einzige 


und unerlaͤßlich nothwendige Bedingung, damit die Hanſeſtaͤdte 
das in der Folge ſind, was ſie bisher mit ſo gluͤcklichem Erfolge 
fuͤr Europa waren, ohne dieſelbe iſt ihre Wichtigkeit dahin und 
ſie ſinken in die Claſſe gewoͤhnlicher Handelsſtaͤdte herab. 

So ſehr die Wahrheit dieſer Behauptung ſchon aus dem 
bisher geſagten einzuleuchten ſcheint, ſo iſt es doch wohl der 
Mühe werth, über einen Punkt von der Wichtigkeit noch einis 
ges hinzuzufuͤgen, damit man ſich ja nicht durch den Irrthum 
verfuͤhren laſſe, als wuͤrden die Hanſeſtaͤdte unter der Gewalt 


eines Fuͤrſten dieſelben Vortheile für den Geſammthandel ge 


waͤhren, als zuvor, und zugleich eine ergiebige Huͤlfsquelle fuͤr die 


ee 
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erſchoͤpften Finanzen abgeben. Schon oben haben wir von dem 
Einfuffe der republikaniſchen Verfaſſung der Hanſeſtaͤdte auf 
ihren Handel und ihre commercielle Wichtigkeit geſprochen und 
nur wenig braucht hier hinzugefuͤgt zu werden, um zu zeigen, 
daß die Erhaltung ihrer politiſchen Independenz die Hauptbedin⸗ 
gung ihres bluͤhenden Wohlſtandes und ihres ausgedehnten 
Handels iſt. Nur ihre Selbſtaͤndigkeit gibt ihnen ja die eins 
zige vollkommen ſichere Garantie ihres freyen Handels, der 
Hauptquelle ihres Wohlſtandes, eine Garantie, welche kein 
auch noch ſo foͤrmliches Verſprechen des neuen Oberherrn je 
wuͤrde geben koͤnnen. Zu viele Umſtaͤnde koͤnnten eintreten und 
wuͤrden ſelbſt wahrſcheinlicher Weiſe eintreten, welche ein ſolches 
Verſprechen unwuͤrkſam machen koͤnnten, als daß es je zu er 
warten waͤre, auf dieſe Weiſe einen Erſatz für die verlohrene, uns 
abhaͤngige Exiſtenz zu erhalten. Wollte man auch nicht an den 
bey der gegenwaͤrtigen Lage von Europa, — wo es einem jeden 
nur irgend betraͤchtlichen Staate unmoͤglich wird, bey einem 
zwiſchen den Hauptmaͤchten entſtandenen Zwiſte auf die Dauer 
ſeine Neutralitaͤt zu behaupten, — gewiß ſehr moͤglichen Fall 
denken, daß der Oberherr der Hanfeftädte auch vielleicht ſelbſt 
wider ſeinen Willen gezwungen wuͤrde, an dieſen politiſchen 
Handeln Theil zu nehmen, und den Handel der Hanſeſtaͤdte 
Preiß zu geben, wie viele Anlaͤſſe koͤnnten dennoch eintreten, 
welche die Erfuͤllung eines ſolchen Verſprechens auf die Laͤnge 
verhinderten? Unbekanntſchaft des Fuͤrſten ſelbſt mit dem Han: 
del, mit der merkantiliſchen Wichtigkeit dieſer Städte, Hintan⸗ 
ſetzung ihres Intereſſe gegen das, was man vielleicht als das 
Intereſſe des ganzen Staats anſehn möchte, Privatabſichten 
oder boͤſer Wille mächtiger. Guͤnſtlinge, vor allem aber Finanz 
angelegenheiten koͤnnten nur zu leicht die Uebertretung einer fol: 
chen gegebenen Garantie veranlaſſen. Beſchraͤnkungen der Eins 
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und Ausfuhr waren in den Hanſeſtaͤdten fo gut als gänzlich un 
bekannt, alle Nationen waren dort gleich gern geſehen, denn 
die Staͤdte kannten kein anderes Intereſſe, als das ihres Han⸗ 
dels und ſtanden mit andern Staaten in gar keinen politiſchen 
Verbindungen. Dieß wuͤrde beynah unvermeidlich aufhören, 
ſobald die Hanſeſtaͤdte Theile eines groͤßern Staats wuͤrden, 
welcher in mehr oder minder freundſchaftlichen Beziehungen 
mit andern Nationen ſtaͤnde, und ihren Handel mehr oder weni— 
ger zu beguͤnſtigen ſuchte, wodurch nothwendig der bisher ſo 
allgemeine Credit und die Sicherheit des Handels der Hanſe— 
ſtaͤdte, welche ſich groͤßtentheils mit auf die ſtrenge Gleichheit 
in der Behandlung aller Nationen gründet, gleichfalls ſehr ges 
ſchwaͤcht werden muͤßte. Einer der Hauptvortheile, welchen die 
Hanſeſtaͤdte bis jetzt gewaͤhrten, ihre ſtrenge, keiner Eiferſucht 
anderer Maͤchte ausgeſetzte Neutralitaͤt in den Seekriegen und 
die unter ſolchen Verhaͤltniſſen wohlthaͤtige Lebhaftigkeit ihres 
Handels, wuͤrden nothwendig wegfallen. Nur politiſch voll⸗ 
kommen unbedeutende Staaten, wie bisher die Hanſeſtaͤdte mar 
ren, koͤnnen ja hoffen, dies Gluͤck auf die Dauer zu genießen, 
und ſelbſt dieſe Staͤdte, ſo unbedeutend ſie auch waren, wurden 
ja in den Strudel der politiſchen Verwickelungen in unſern Ta; 
gen mit hineingezogen; wie viel mehr, wenn ſie je zu einem 
großen Staate gehoͤrt Hätten! — Auch ſelbſt der Vortheil, wel 
chen ihnen vielleicht vortheilhafte mit dem Auslande geſchloſſene 
Handelsvertraͤge bringen koͤnnten, moͤchte doch wohl ſchwerlich 
groß genug ſeyn, um ihnen einen hinreichenden Erſatz fuͤr die 
ſen Verluſt zu geben. 

So wuͤrden die Hanſeſtaͤdte unter der Regierung eines Fuͤr⸗ 
ſten bald das allgemeine commercielle Intereſſe verlieren, wel 
ches ſie gegenwaͤrtig beſitzen, und ihr geſchwaͤchter Wohlſtand 
ſie auch als finanzliche Huͤlfsguelle wenig brauchbar machen; 


denn um großen Gewinn von ihnen ziehen zu können, müßten 
ja nothwendig Induſtrie und Handel mit Auflagen beſchwert 
werden, das ſicherſte Mittel, um beyde zu ſchwaͤchen! 
Indem aber ſo die politiſch unabhaͤngige Exiſtenz der Han⸗ 
feftädte die hauptſaͤchliche Bedingung ihres eigenen Flors und 
Wohlſtandes iſt, iſt fie auch zugleich mittelbar für alle Übrigen 
handelnden Nationen von der hoͤchſten Wichtigkeit, um ihnen 
fernerhin die Vortheile zu gewaͤhren, welche ſie bisher durch 
dieſe Staͤdte erhielten. Alles bisher Geſagte iſt auch hier mit 
wenigen Modificationen anwendbar. Das Zutrauen, die poli⸗ 
tiſche Nullitaͤt, wodurch die Hanſeſtaͤdte bisher dem uͤbrigen 
Europa ſo wichtig wurden, wuͤrde verſchwinden, ſobald ſie 
einem Fuͤrſten gehorchten. Mit dem Verluſte ihrer Neutralitaͤt 
würde nicht nur den Städten ſelbſt eine Hauptquelle ihres Wohl 
ſtandes verſtopft, ſondern auch alle andere Nationen dadurch 
einen empfindlichen Verluſt erleiden. Was in unſern Tagen 
hoͤhere Ruͤckſichten nothwendig machten, was die Hanſeſtaͤdte 
bis jetzt noch fo gluͤcklich find, als einen außerordentlichen Zu: 
fall, außer der gewoͤhnlichen Ordnung der Dinge, betrachten 
zu koͤnnen, wuͤrde dann bald zur Regel werden, und dies allein 
kann ja ſchon einen hinreichenden Beweiß davon abgeben, wie 
traurig alsdann ihr Loos ſeyn wuͤrde. f 
So waren und ſind die drey Staͤdte Luͤbeck, Bremen und 
Hamburg, die ſchwachen Reſte eines ehemals maͤchtigen Bun⸗ 
des, die ehrwuͤrdigen Zeugen einer groͤßern Vergangenheit. 
Durch einen gemeinſchaftlichen Namen, durch die Aehnlichkeit 
ihrer Verfaſſung, durch das hoͤchſte gleiche Intereſſe vereinigt, 
ſtehen fie da, die Stuͤtzen und Zufluchtsoͤrter Acht deutſchen 
Sinnes und Charakters. Zwar iſt auch der bluͤhende Baum 
ihres Gluͤcks, durch den Sturm entblaͤttert, welcher in unſern 
Tagen ertoͤdtend Über Europa dahinfuhr, der vor allem in uns 
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ſerm gemeinſamen Vaterlande jo manche ſchoͤne Frucht im Keime 
zerſtoͤrte; aber noch ſteht der Stamm der deutſchen Eichen uner— 
ſchuͤttert, noch lebt in jenen Staͤdten alte Biederkeit, ein reger, 
alles umfaſſender Gemeingeiſt voll Waͤrme und Eifer fuͤr alles 


Gute und Schoͤne, der ſich ja in den letzten ungluͤcklichen Zeiten 


oft ſo herrlich bewaͤhrte. Durch dieſe Tugenden erwarben ſich 
bisher dieſe Staͤdte die wohlverdiente Achtung großer Maͤchte 
und werden ſie immer erhalten, zum ſchoͤnen Beweiſe, daß 
auch der Schwache dem Maͤchtigen Weng abzunoͤthigen 
vermag! 

So ſey es denn auch dem Verfaſſer dieſer Blaͤtter, den 
kein anderes Intereſſe an die Hanſeſtaͤdte knuͤpft, als das allge⸗ 
meine, welches jeden Deutſchen an ſein Vaterland feſſelt, als 
die innige Liebe zu der gluͤcklichen Verfaſſung jener Staͤdte und 
die hohe Achtung des ehrwuͤrdigen Gemeingeiſtes, der fie befeelt, 
ſo ſey es auch ihm erlaubt, hier aus vollem Herzen den Wunſch 
niederzulegen, den gewiß jeder Deutſche, welchen die Stuͤrme 


unſerer Tage ſeinem Vaterlande nicht entfremdeten, innig mit 


ihm theilt, daß bald die Morgenroͤthe eines ſchoͤnern Tages, 


einer friedlichern Zeit, auch dieſen Städten ihren Flor und ihre 
Thaͤtigkeit wiedergeben moͤge, zum Seegen fuͤr Deutſchland und 


zum Heil der ganzen europaͤiſchen Menſchheit! 
Friedrich Saalfeld. 
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Geburt und Wiedergeburt. 


„Was vom Fleiſch geboren wird, das iſt Fleiſch; und 
was vom Geiſt geboren wird, das iſt Geist.“ “ 
Joh. 3 


Unter den verſchiedenen Syſtemen, die in der dunkeln Lehre 
der Elemente oder Grundprincipien der koͤrperlichen Dinge von 
den Natur Philoſophen ſind aufgeſtellet worden, iſt wohl das 
vor andern wahrſcheinlich, das zwey ſtrittige Principien, 
die durch ein drittes vereiniget werden, annimmt, und aus 
der Art der Vereinigung und dem mehr oder weniger 
der Principien die Verſchiedenheit der koͤrperlichen Dinge er: 
klaͤrt; uͤbrigens aber ein Unreines anerkennt, das in dieſer 
Unterwelt dem Reinen anhaͤngt, und feine Kräfte und Thaͤ⸗ 
tigkeit hemmt und hindert. 

Es iſt dies Syſtem nicht allein in ſich ſelbſt das einſachſe, 
ſondern es wird auch durch die aͤlteſten Koſmogonieen, wo von 
zwey ſolchen Principien, einem thaͤtigen und einem lei⸗ 
denden, bey den Chineſen das Vollkommene und das 
Unvollkommene, bey den Indiern das Maͤnnliche und 
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das Weibliche ꝛc.; und von einem Ur-Unreinen, bey 
den Parſen die Finſterniß des Ahrimans ꝛc. immer und 
uͤberall die Rede iſt, beſtaͤtiget. 

Moſes lehrt auch: der Acker ſey um des Menſchen Willen 
verflucht worden '); doch ſagt er: vorher, als Gott die Thiere 
der Erde und des Waſſers, und allerley gefiedertes Gevoͤgel 
der Luft, ein jegliches nach ſeiner Art, und Gras und Kraut, 
das ſich beſaame, und Baͤume, die ihren eignen Saamen bey 
ihm ſelbſt haben ꝛc. gemacht hatte, ſey alles ſehr gut geweſen.“) 

Nun iſt zwar die Hervorbringung jener erſten Exemplare 
der koͤrperlichen Dinge etwas anders, als ihre Fortpflanzung 
ſeit dem; doch iſt das Procedere der Natur in beyden Faͤllen 
nicht verſchieden, und kein anderes. Sie vereinigte nehmlich, 
bey jener Hervorbringung, die zwey Principien, wie fie das 
mals ſeyn mochten, und vereiniget ſie, bey der Fortpflanzung, 
wie ſie nun ſind, das iſt, mit dem ihnen anklebenden 
Unreinen. | 

Dies nun geſchieht bey allen koͤrperlichen Dingen, in allen 
Claſſen, Gattungen und Arten. Und das iſt gebaͤhren, oder 
Geburt in der phyſiſchen Natur; Wiedergeburt wuͤrde 
ſeyn, wenn die Natur die zwey in einem Koͤrper vereinigten 
Principien trennte, und, von dem ihnen anklebenden 
Unreinen befreyt, wieder vereinigte. 

Dies aber kann ſie, wie die Erfahrung lehrt, ſich ſelbſt 
gelaſſen, nicht. Indeß wehrt ſie ſich ihrer Haut, und arbeitet 
unaufhoͤrlich, was ihr im Wege iſt und ihren Gang hindert, 
von ſich und auf die Seite zu ſchaffen. Und ihr bey dieſer 
Arbeit, in den Krankheiten des menſchlichen Koͤrpers, zu 


) 1. Moſ. 3. 17. 19 1 Moſ. I. 21. 
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Huͤlfe zu kommen, iſt die ganze Kunſt und das ganze Geſchaͤft 
der Arzeney ; Gelehrten. — | x 
Eine gleiche oder ähnliche Bewandniß, wie mit der phyfk 
ſchen Natur, hat es mit der moraliſchen im Menſchen vom 
Weibe gebohren. Er beſteht auch aus zwey Naturen, einer 
verſtaͤndigen und einer ſinnlichen, die ſtrittig und wider 
einander ſind. „Das Fleiſch geluͤſtet wider den Geiſt, und 
„den Geiſt wider das Fleiſch; dieſelbigen ſind wider einan⸗ 
93 der.) 5 Ne) en 
Und natürlich find fie wider einander; denn die eine 
denkt, die andere laͤhmet das Denken; die eine will, 
die andere laͤhmet den Willen; die eine ſuchet das 
Vollkommene, und einet das Stuͤckwerk und 
Zertheilte, die andere weiß von dem Vollkommenen 
nichts, und haͤngt und haͤlt nur an dem Stuͤckwerk; die eine 
will ſich mittheilen und geben, die andere zu ſich 
reißen und haben u. ſ. w. | 
Die Verbindung von zwey in ſich ſelbſt ſo ungleichen und 
einander ſo entgegengeſetzten Naturen in Einem Weſen iſt ein 
Knoten, an deſſen Aufloͤſung die menſchliche Vernunft von ſe 
her ihre Kraͤfte verſucht hat, und ſie hat nicht recht ins Reine 
bringen koͤnnen, wie es mit dieſer Verbindung zuſammen 
haͤnge. * f 
Unſere Religion giebt zu verftehen, daß ſie der erſte Menſch 
durch Mißbrauch der Freyheit, mit der er aus Gottes 
Hand hervorgegangen war, verdient, und uͤber ſich gebracht 
habe; und die älteften Urkunden und Traditionen aller Volker 
ſtimmen damit uberein. 
3 —ů— 


*) Salat. 5 17. 
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Bey den Indiern wird der erſte Menſch aus „dem, was 


ohne Anfang und Ende iſt, und was für die Sinne nichts iſt 


gemacht, und er laͤßt ſich Ruthren verderben; bey den Parſen 
iſt der „Vater des menſchlichen Geſchlechts lichtglaͤnzend, rein, 
mit himmelan ſchauenden Augen, und er läßt ſich durch 
Ahriman, das Prineip des Boͤſen, die Augen blenden, u. ſ. w. 

Die Sage von einem eiſernen, bleyernen ꝛc. Weltalter, 
denen ein goldenes vorangegangen war, ſcheint mit auf einen 
urſpruͤnglich glorreichen Zuftand des Menſchen und einen Vers 
fall deſſelben zu deuten, und bringt auf Vermuthungen. Wenn 


aber die griechiſche Mythologie von Maͤnaden und Thyaden 


erzählt, die durch das Geraͤuſch ihrer Pfeiffen und Cymbeln 
die Stimme des Gottes, den ſie begleiten, verdunkeln und 
uͤberſchreyen; von thracifchen Weibern, die den Orpheus 
zerriſſen haben; von einem Ixion, der ſich mit der Mephele 
einließ, und mit dieſer Wolke „ die er die Juno glaubte, die 
Centauren, Halb-Menſchen und Halb⸗T e 
erzeugte; ſo iſt der Sinn faſt nicht zu verkennen. 

Doch dem ſey, wie ihm wolle, der Menſch erfaͤhrt an und 
in ſich, daß die zwey Naturen in ihm uneins und wider 
einander ſind; daß die verſtaͤndige, die ihrer Wuͤrdigkeit nach 
thaͤtig ſeyn ſollte, in ihm leidend, ) und die ſinnliche, 
die leidend ſehn ſollte, thaͤtig iſt, und daß die eine nur 
auf Unkoſten der andern zu Kräften kommen und die Oberhand 
e kann.) 


„) Die Leidenſchaften IR nicht ohne Urſache in übern Ruf, 
und haben nicht von ungefähr, in faſt allen Sprachen, ihren 
Namen vom Leiden, weil da nehmlich das Verſtändige leidet, 
wider ſeine Natur und Würde. 

4 Matth. 6. 23. 
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Von dem Verhaͤltniß dieſer zwey Naturen in einem 
Menſchen, und dem Einfluß, den die eine und die andere in 
ſein Thun und Laſſen hat, haͤngt ſein Wohl und Wehe, ſein 
Werth und Unwerth ab, und darum iſt alles, was ſie angeht, 
was darauf Bezug hat und davon gewußt werden kann, fat 
ihn uͤber alles merkwuͤrdig und wichtig. * 

Die ſinnliche Natur im Menſchen wird in ihm von 
| ihres Gleichen unmittelbar beruͤhrt; fie liegt gleichſam 
nach Außen, und umſchließt das Verſtaͤndige in ihm, wie 
die Huͤlſe den Kern, wie das Weiße im Ey den Dotter. Was 
um uns her ſichtbar und ſinnlich iſt, ſehen wir, wahrnehmen 
und empfinden wir in und an ſich ſelbſt, und genießen e es 
ungehindert und ohne Mühe. 

Nicht fo das Verſtaͤndige; das wird in uns von fer 
nes Gleichen nicht unmittelbar beruͤhrt.) Wir 
nehmen es nur wahr in und an ſeinen Wirkungen; 
und zwiſchen dieſer Wahrnehmung und der unmittelbaren Be 
ruͤhrung iſt eine große Kluft, die erſt uͤberſtiegen werden muß. 

So wiſſen alle Menſchen, daß ein Gott iſt. Aber, ob ſie 
gleich, wie Paulus ſagt, in ihm leben, weben und find; ) 
ſo nehmen ſie ihn nur an den Werken, nehmlich an der 
Schoͤpfung der Welt, wahr, und das iſt dem Apoſtel noch nicht 


*) Wenn wir wirklich etwas von der unſichtbaren Welt ver⸗ 
ſtünden; fo müßten wir noch, um davon verſtändlich und beſtimmt 
ſprechen zu können, eine eigene Sprache haben. Unſere gewöhnliche 
Sprache, die in der ſichtbaren Welt zu Hauſe iſt, wird, wenn 
man ſie auf die unſichtbare anwendet, eine bloße Hieroglyphe, 
die ein jeder nach der Analogie deutet, wie er will und kann, 
um den correſpondirenden Begriff zu finden. 

*) Apoſtelgeſch. 17. 28. 
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alles. Daß Gott iſt, das iſt, ſagt er, den Menſchen 
offenbar; *) und „doch ſollen fie den Herrn ſuchen, 
75 vob fi fie doch ihn fühlen und finden moͤchten. ““) n 
Cbhbeiſtus ſpricht Matth. 5. 8. von dieſer Sache, und 

giebt zugleich einen Fingerzeig uͤber den Weg dazu: 
„Seelig ſind, die reines Herzens ſind, denn ſie 

»» werden Gott ſehen. “ | 

Wer denn Gott ſehen will, muß reines Herzens ſeyn, das 
Eitle nicht lieb haben, das ungoͤttliche Weſen verlaͤugnen und 


die weltlichen Luͤſte c. — Er muß alſo einen gegenwaͤrtigen 


Genuß, den er ſiehet und hat, für einen kuͤnftigen, den er 
hoffet und nicht ſiehet, aufgeben. 

Wie aber kann der Menſch das thun? — Nicht anders, 
er habe denn eine gewiſſe Zuverſicht deß, das er hoffet, 
und zweifle nicht an dem, das er nicht ſiehet; das iſt: er 
habe denn Glauben.) Wie auch die heilige Schrift 
ſagt: »wer zu Gott kommen will, der muß glauben, daß 
„er ſey, und denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter ſeyn 


werde. ****) 
So gieng Abraham aus feinem Vaterlande und aus feiner 


Freundschaft „in ein Land, das er ererben ſollte, und 
wußte nicht, wo er hinkaͤme. “) f 
So wollte Moſes „nicht mehr ein Sohn heißen der Toch— 


9 Röm. 1. 19. %%) Apoſtelgeſch. 17. 27. Pſ. 27. 8. 4 Moſ. 6. 25, 26. 


) Ebr. 11. I. » Es iſt aber der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht deß, 
„ das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, das man nicht 
5 ſiehet.“ 

ann br. II. 6. l) Ebr. 11. 8. 
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„ter Pharao, und erwaͤhlet viel lieber, mit dem Volke Gottes 


„Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergoͤtzung der Sünde - 


„zu haben, und achtet die Schmach Chriſti fuͤr groͤßern Reich⸗ 
„thum, denn die Schaͤtze Egypti. Denn er ſahe an die Be; 
„ lohnung — und hielt ſich an dem, a. er nicht ſahe, als 
„ ſaͤhe er ihn.“) ꝛc. 

Sie glaubten, dieſe Helden, und hatten den Kampf 
gekaͤmpfet, der uns verordnet iſt.) — Und es iſt kein anderer 
Weg, ſich dem Verſtaͤndigen zu nahen, und zu ſeinem 
Genuß zu kommen. „Ohne Glauben iſt es unmöglich, 
Gott zu gefallen,“ ſagt die heilige Schrift.“) | 

Man fieht denn, was der Glaube für ein erhaben, edel 
Ding iſt, und wie thoͤricht und ſchwach es ſey, ſo hin uͤbel von 
ihm zu ſprechen. 

Wenn der Menſch nicht an Gott und goͤttliche Dinge 
glauben, und ſich dadurch den Kopf oben halten könnte; fo 
würde er feiner ſinnlichen Natur anheim fallen, und ver 
kommen. „„Dieweil ſie wußten, daß ein Gott iſt, und 
„nicht geachtet haben, daß ſie ihn erkenneten — hat ſie 
„ auch Gott dahin gegeben in ihrer Herzen Geluͤſte — in die 
„ ſchaͤndlichen Luͤſte — in verkehrten Sinn zu thun, was 
„nicht taugt,“ und was kaum ein Vieh thut.) 

Durch den Glauben alſo kann der Menſch, wie die 
phyſiſche Natur, eine Kriſis zu Wege bringen, und an 
ſeiner Reinigung und Herſtellung arbeiten. Aber ſie vollenden 
und den Schaden beſſern — das kann er, ſich ſelbſt gefaffen, 
nicht. 


*) Ebr. II. 24. „ Ehr. 12. 1. *) Ebr. 11. 6. 
1 Röm. 1. 
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„Es ſey denn, daß jemand von neuem geboren werde, 
„ kann er das Reich Gottes nicht ſehen.““ *) 

„Wie aber das Korn aller natürlichen Weisheit verweſen, 
in Unwiſſenheit vergehen muß, und wie aus dieſem Tode, aus 
dieſem Nichts, das Leben und Weſen einer hoͤhern Erkenntniß 


hervorkomme und neu geſchaffen werde, ſo weit reicht die Naſe 


des Sophiſten nicht.““ **) 


Die Wiedergeburt iſt ein Geheimniß, und muß, wie 


alle Geheimniſſe, die von ſicherer Hand kommen, aufs Wort 
und ohne Weiteres geglaubt und angenommen werden. 

Doch als der wiß⸗ und lehrbegierige Nikodemus nicht bei 
greifen konnte, wie ein Menſch gebohren werden koͤnne, wenn 
er alt iſt, und beſcheiden fragte: wie ſolches zugehen möge; ***) 
ließ ſich Chriſtus einigermaßen mit ihm ein, und 
äußerte, daß die Meiſter in Iſrael dieß Geheimniß ehedem 
gewußt haͤtten, und noch wiſſen ſollten. 

Wenn wir es nicht wiſſen; fo kann uns Das tröften, daß 
man eine Sache haben kann, ohne ſie zu begreifen, oder: 
daß man, wie Ch riſtus ſpricht, „das Sauſen des Windes 
2 hoͤren kann, ohne zu wiſſen, von wannen er kommt, und 
5 wohin er faͤhret. ) 

Doch duͤrfen wir beſcheiden und lehrbegierig, wie Nikode⸗ 

mus, fragen, und der heiligen Schrift, die von dieſer großen 
Sache ſo oft und vielfaͤltig, und auf ſo mancherley ER redet, 
nach den Augen ſehen. 


Nach dem, was ſie von der inwendigen 0 eines 


*) Joh. 3. 3 
) Sokratiſche Denkwürdigkeiten, von J. G. Haman. 
Seite 51. 
% Joh. 3. 4, , 16. rs) Joh. 3. 8. 
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Wiedergebohrnen aͤußert und zu verſtehen a, iſt in | 
einem ſolchen Menſchen Huͤlſe und 5 x. ein Neues 
geworden; die geringere Natur ihm iſt der beſſern 
geopf et, und die zwey 19 7 find. nich mehr wider 
einander, ſondern einig und eins; oder: der partielle, eigene 
Wille, aller Unordnung und Noth Urſache und Anfang, i it 1 
in ihm in den großen, allgemeinen Willen wieder eingegangen. | 5 1 

Aber Niemand begreift diefen Zuftand, als wer jene Heldenbahn 
betreten, den Ferſenſtich des Kampfs, und den Frieden des Sieges j 
oft erfahren und geſchmeckt hat. Nur der Mann kann von ferne ins 8 
gelobte Land hineinſehen, und einigermaßen begreifen: | 
wenn durch den Vorhang, der ihn von Gott ſcheidet, ſolch 
ein ſuͤßer Friede, der immer doch nur beſchraͤnkt iſt und wieder 9 
geſtoͤrt und unterbrochen wird, uͤber ihn kommen kann; was 
es denn ſeyn werde, wenn der Vorhang zerriſſen waͤre, und 
dieſer Friede, voll und ungehemmt, aus der lautern, | lebendi⸗ 
gen Quelle uͤber ihn kaͤme, und a wieder von ihm genom⸗ 
men würde. *) TERN TRUE 

Und dieſe Vorempfindung iſt die Morgenroͤthe von dem 
„im Acker verborgenen Schatz, welchen ein Menſch fand, f 
„ und hielt ihn geheim, und ging bin für Freude über denfek 
»» bigen, und verkaufte alles was er hatte, und kaufte 
„ den Acker. ) | 

Der Preis iſt nicht geringe; doch iſt der Schatz für keinen 
andern feil, **) und die ihn fuͤr dieſen Preis gekauft haben, 
preiſen ſich alle ſeelig in dem Genuß der guten Folgen, die ſie 


erwartet hatten; und einigen unter ihnen ſind noch andre neben 
aufgegangen. 


x 
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) Joh 16, 22. 959 Matth. 15. 44. % Matt. 10. 39. 
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| er Die vhpiſche Natur iſt an feſte Geſetze gebunden, und 
kann davon nicht abweichen, weder zur Rechten noch zur Linz 
ken. Wenn es alſo in ihr eine Wiedergeburt gaͤbe; ſo 
wre, wenn einer die Geſetze wuͤßte, der Erfolg gewiß und 
nothwendig. Aber der Menſch iſt ein freyes Weſen, und 
wird als ein ſolches behandelt. Gott erwartet ſeinen 
Willen , nehmlich den Willen feiner verſtaͤndigen Natur, 
denn die fi unliche hat keinen Willen, ſondern nur Neigungen 
und Triebe. . Der Herr iſt nahe bey denen, die zerbrochenen 
„Herzens bo, und I been, d die ein zerſchlagen Gemüth 
| 30 N) 0 
BR ie alfo die Wiedergeburt 1 Gott nicht geſchehen 
kann, ſo kann ſie auch ohne den Menſchen nicht geſchehen; 
ond dem geholfen werden ſoll, der muß geholfen ſeyn 
wollen, und an eine Huͤlfe glauben. Und zwar muß 
dieß Wollen und Glauben nicht etwa ein Gedanke, 
eine Betrachtung im Herzen, ſondern eine Faſſung, ein 
Zustand des Herzens ſeyn. Denn es iſt umſonſt, und hilft 
nicht, daß ein Herz von Glauben und Zerbrechen und Zer— 
ſchlagen zu handeln und zu ſagen weiß, oder zerſchlagen ſeyn 
moͤchte; es muß wirklich zerbrochen und zerſchlagen ſeyn. Dann 
nur iſt, nach der heiligen Schrift, der Herr nahe. 
„Es ſey denn, daß jemand geboren werde aus dem Waſſer 
„ und Geiſt, 5 kann er bh in das 15 7 4 kommen. 77 


redete zu Epheſus mit bruͤnſtigem Geiſt, und Ka mit Fleiß 
von dem Herrn, und wußte allein von der Taufe Johannis; 


Pf. 34. 10. 1) Joh. 3. 5. 


aber Aquilla und Priſcilla nahmen ihn zu ſich, und legten At 
den Weg Gottes noch fleißiger aus. «) 

„Die Juͤnger, die Paulus zu Epheſus fand, hatten Ber 
nie. gehört, ob ein heiliger Geiſt ſey, und waren nur auf Jo⸗ 
hannis Taufe getauft. Paulus aber ſprach: Johannes hat 
getauft mit der Buße, und ſaget dem Volk, daß ſie ſollten 
glauben an den, der nach ihm kommen ſollte, das iſt, an 
Jeſum, daß er der Chriſtus fep.« ce **) 

Wenn alſo Chriſtus von Waſſer und Geift (richt, 
fo muß man wohl nicht an die Waffer: Taufe Johannis denken, 
fondern an das lebendige Waſſer, das er giebt, ) und 
an den heiligen Geiſt, mit dem er taufet.) 

Der allein iſt der Anfaͤnger und Vollender in dem Herzen, 
das Leide getragen und die Zeit der Reinigung treu vollbracht 
hat. Der troͤſtet, erleuchtet und heiliget; 
und wird vom Vater gegeben, denen, die ihn bitten.. 

Und wie das Waizenkorn in der Erde erweicht und aufge 
loͤſet wird, und nach und nach, ohne daß wir es verſtehen und 
begreifen, ein Leben ſeiner Art annimmt, Keime treibt und 
im Stillen fortwaͤchſet, bis der Halm über der Erde zum Vor— 
ſchein kommt; ſo geht es, nach der heiligen Schrift, auch in 
einem ſolchen Herzen. Es verliert nach und nach ſeine eigne 
Geſtalt, und die vorigen Neigungen und Anſichten, ſpuͤrt in 
ſich etwas Lebendiges und Kraͤftiges, das den Geiſt mehr und 


) Apoſtelgeſch. 18. 24 — 20: 
) Apoſtelgeſch. 19. 3, 4 
) Joh. 4. 10. 
) Joh. 1. 33. Matth. 3. 11 
n) Luc. 11. 13. 
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Es verhuͤllt ſich in Gewoͤlk, ſchwindet unter mir EN 

Die Erd’, ihr Gefaͤhrte, der Mond, . 

Ihrer Bruͤder Chor, von Monden umtanzt; 

Mir ſchwindet, wie vor eilendem Roß der leuchtende Wurm, 
Die Sonne dahin! 


Es verſenkt, es erhebt, 
In die Hoͤh'n, in die Tiefen 
Der Schoͤpfungen Gottes 
Sich ſtaunend der Geiſt, und trunken von Wonne, 
Doch bebend und bang! 
| Denn es rauſcht das flammende Meer 
Der Schoͤpfungen Gottes, 
Wog' auf Woge, Himmel nach Himmel dahin! 
Sirius und Arktur, und die Orionen, 
Die gewoͤlbte Veſte, ſo hienieden wir ſehn, 
Und der Sonnengurt, der umher ſich ſchlingt, 
Sind Tropfen im Meer, und ſind jenen gleich, 
Die bey Nacht, an des Fiſchers Kahn 
Der leuchtende Schlag des Ruders erhebt. 
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Jeder Tropfen ein Sonnenmeer, | | ? 


Jede Sonn’ umringt von Freifenden Erden, 

Und umringt von Monden die Erden ; 

Und jegliche Sonn’, und die Erden, und die Monden allzumal, 1 

Von Geſchoͤpfen, die Dein, Hallelujah, o Gott, die Dein 14 
Harren, bewohnt, die ſich Dein, o Unendlicher, erfreun! 1 


Denn, o Gott, mit unendlicher Macht \ 
Goſſeſt Du aus die firahlende Urne, s | 
Da Du ſchufſt, goſſeſt fie aus mit unendlicher Weisheit, 

Goſſeſt ſie aus mit unendlicher Liebe! 

Spendeteſt Kraft, ſpendeteſt Wahrheit, | ! - 
Jeglichem Geiſt, jeglicher Seele; 

Spendeteſt, aus dem Herzen der Urkraft, 

Das Leben jeglicher Kraft, die Liebe! 


Liebe, nur Liebe, bewog 
Unendlicher, Dich, 74 
Zu ſchaffen! Du ſprachſt — es erſcholl, 
Das von Ewigkeit war, das Wort! 

Auf dem Ocean der werdenden Schöpfung 


Schwebte Der von Ewigkeit war, der Geiſt! 
Es durchſtroͤmte fortan die ganze Schoͤpfung f 
Der Liebe Hauch, es ſchwoll ihm empor \ 


Das Gender der Welt. 0 


Nicht der Erd' allein, dem Staͤubchen im Staube, 
Der um unſre Sonne, den Funken, kreißt, 
Ward Erbarmung und Liebe! 
Wo ſich Leben ergoß, da ergoß 
Sich Liebe zugleich mit ewigem Leben! 


Durch das Wort entſtand, was da iſt, 
Durch das Wort wird erhalten, was da iſt; 


] 
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Erſtummte das Wort, o, ſo rauſchte hinab, 

Wie von Alpenhoͤh'n im Leuze der Schnee 

In den Abgrund ſtuͤrzt, 

Die zerrinnende Welt mit erloͤſchenden Sinnen, | 
Mit RN RA hinſchwindender Arm | | | 


Es 4915 glei hienteben aus Liebe, das Wort, 
Seiner Lieb’ entquoll der Schoͤpfungen Meer, 
Wie die Erde, der Tropfen, ihr entquoll! 


Es vernimmt ſchon itzt, mit geiſtigem Ohr, 
Der entzuͤckte Menſch den ſilbernen Klang 
Der Sphaͤren; er vernimmt, weit hoͤher entzuͤckt, 
Den Geſang der Bewohner jeglicher Sphäre! 
Sie ſingen Sein Lob, des Ewigen Lob! 
Es ſinge der Menſch, 
Der Pilger im Staube, 
Der Erbe des Lichts, 
Mit ihnen Sein Lob, 
Des Ewigen Lob! 


Fr. L. Graf zu Stolberg. 
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Der Todtenfopf, 


Grabbewohner, Todverkuͤnder, 
Bleicher Lebensuͤberreſt! 

Zitternd ſchaut Dich an der Suͤnder, 
Dich der Fromme ſtill und feſt; 

Weil ja Jenem nur die Sonne, 
Dieſem ihr Erſchaffer lacht, 

Jener Nacht ſich pfluͤckt aus Wonne, 
Dieſer Wonne ſich aus Nacht. 


Nur in eitlen Schein verkleidet, 
Stellt Dich jedes Antlitz dar, 
Doch, wo alles Waͤhnen ſcheidet, 
Wirſt Du grauſig offenbar. 
Sing' mit Andacht, wer dies ſinget! 
Von ſich ſelbſt ſingt er ein Lied, 
Von der Macht, die ihn umſchlinget, 
Ihn unrettbar an ſich zieht. 


Doch kein aͤngſtliches Verzagen 
Stoͤre drum des Lebens Schritt. 
Muß den Tod es in ſich tragen, 
Traͤgt es auch den Engel mit. 

Nur gepflegt den Lieben, Holden 
Im gebrechlich engen Haus, 

Und er ſprießet ſchlank und golden 
In des Vaters Gaͤrten aus. 


de In Motte Fouqué, 
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Brief über Gripsholm— 


Stockholm, den ıöten Junii 1810. 


Endlich, mein lieber Freund, faͤngt der Winter an, hier 
aufzuthauen. Er iſt mir in meinem Leben nicht fo lang gewor⸗ 
den, aber ich habe auch keinen ſo hoch im Norden zugebracht; 
und die Schweden ſelbſt behaupten, dieſer ſey ungewoͤhnlich 
lang und unfreundlich geweſen; ſonſt zaͤhle man hier vom 
Schluſſe Aprils an oft ſchon recht huͤbſche und warme Tage. 
Dießmal aber war der May ein wahrer Wintermonat; indeſſen b 
muß er das wohl oͤfter ſeyn. Auch klagen viele, das Klima 
ſey in den letzten fuͤnf und zwanzig Jahren uͤberhaupt unfreund⸗ 
licher geworden, der Winter nehme jetzt faſt immer weg, was 
man ſonſt ſchwediſchen Fruͤhling genannt habe, und das Wort 
eines ſpaniſchen Geſandten, der vor zwanzig Jahren hier lebte, 
werde immer wahrer: hier hat man acht Monate 
weißen, und vier Monate grauen Winter. So 
hoͤrt man auch hier die Klage, die bey uns von Hamburg bis 
Amſterdam erklingt, daß die Welt von Tage zu Tage aͤlter und 
kalter werde. Ich habe nun, nachdem ich den Winter mich 
etwas in der Sprache feſtgeſetzt, meine kleinen Epcurfionen- 
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angefangen. Vor acht Tagen ſah ich Drottningholm und 
Swartſjoͤ mit manchen ſchoͤnen Gegenden, und vor ein paar 
Tagen kam ich von Gripsholm zuruͤck. Ich war von meinem 
lieben Englaͤnder James Dickſon, den ich ſchon in Hamburg 
gekannt hatte, und von dem Koͤnigl. Secretaͤr W. begleitet, 
der uns als Lexicon und Dolmetſcher dient: ein ſehr unterrich— 
teter Mann, beſonders in den alten Geſchichten und Sagen 
des Volks, woran er, wie die meiſten Schweden, faſt mit 
einer poetiſchen Schwaͤrmerey hängt. Es iſt doch ſchoͤn, wenn 
man eine Geſchichte hat, die mit der Fabel zuſammenfaͤllt; 
wir Deutſche haben ſie leider nicht, auch ſind wir kein Volk. 
Du haſt ſchon von mir gehoͤrt, daß er auch das Deutſche viel 
lieſt, und recht gut ſpricht. Daß er es gut verſteht, kann ich 
doch nicht ſagen, wenigſtens da nicht, wo es recht aͤcht Deutſch 
iſt; denn es giebt fuͤr die Schweden eine Graͤnze, worüber ſie 
nicht hinaus koͤnnen, eben weil ſie alles begreifen wollen: denn 
Verſtand und Fertigkeit iſt ihnen das Erſte. Wir Deutſche 
wundern uns anfangs, wenn wir zu ihnen kommen, daß ſie, 
unſre naͤchſten Verwandten, ſo viel Vorliebe fuͤr die Franzoſen 
und die franzoͤſiſche Literatur haben; aber wenn man laͤnger mit 
ihnen gelebt hat, kann man es ihnen nicht ganz verdenken. 
Das Schloß Gripsholm liegt 7 ſchwediſche, oder ungefaͤhr 0 
10 deutſche Meilen von der Hauptſtadt. Die erſten 4 Meilen 
gehen meiſt durch Wald, und die Gegend iſt im nn 
einfoͤrmig und reizlos. Nur bey Bäͤtkyrka breitet ſich von N 
einem See hinunter eine ganz anmuthige Gegend aus. Hier 
hielt der ungluͤckliche Erich der Vierzehnte ein Treffen, als feine 
beyden boͤſen Bruͤder Johann und Karl gegen ihn aufgeſtanden 
waren. Bey Soͤdertelje, einem kleinen Staͤdtchen, ſahen wir 
einen neu gegrabenen Kanal, der, wie man ſagt, bald fertig 
iſt, und wodurch der große See Maͤlare und das an ihm 
| 
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liegende Stockholm auf einem leichteren und kuͤrzeren Wege mit 
dem Meere verbunden werden wird, als der gewoͤhnliche Weg 
durch die Scheeren bey Dalard iſt. An dieſem Kanal, der 
durch Actien vollendet wird, haben waͤhrend dem Kriege 
franzoͤſiſche und ruſſiſche Gefangene gearbeitet. Wir hoͤrten in 
dem Staͤdtchen von beyden die kurze Charakteriſtik: die erſten 
ſind luſtiger, die andern arbeiten beſſer. — Die drey letzten 
Meilen von Södertelje bis Gripsholm war die Fahrt weit 
anmuthiger. Die Gegend wird offener und weniger waldig 
und felſig, weite Felder, Wieſen, waldbekraͤnzte Huͤgel, und 
Seeen zwiſchen den Huͤgeln, mit Doͤrfern, Landſitzen, und 
Kirchen erfreuen das Auge. Fuͤr das traurige Nadelholz auf 
der erſten Hälfte des Weges, bekommt man mehr und mehr 
Laubholz, alles jetzt im uͤppigſten Gruͤn und Glanz, hie und 
da herrliche hundertjaͤhrige Eichen, beſonders die naͤchſte halbe 
Meile vor Gripsholm. Dieſe fuhren wir um die Mitternacht, 
die hier jetzt faſt hell iſt, wie der Tag, und deren gluͤhendes 
Roth, wo Abend- und Morgenroͤthe um die alte Nacht zu 
ſtreiten ſcheinen, die romantiſche Gegend, mit einem unbe⸗ 
ſchreiblichen Zauber uͤbergoß. Es iſt wirklich jetzt ſo hell, daß 
man um Mitternacht Briefe und Zeitungen leſen kann. Wir 
nahmen unſer Quartier in dem kleinen Staͤdchen Mariaͤfred, 
welches auf einer Erdzunge des Maͤlare liegt, faſt rings von 
ſeinen Wellen umſpuͤhlt. Man hat von da etwa dreyhundert 
Schritt zum Schloſſe. 

Wir hatten für Gripsholm nur Einen Tag beſtimmt, aber 
es wurden drey daraus, ſo lieblich iſt die Gegend, und ſo viel 
Merkwuͤrdiges und Intereſſantes enthaͤlt das Schloß in ſeinen 
Mauren, und erzaͤhlt es dem Wanderer durch alte und neue 
Erinnerungen. Hier haben drey Koͤnige von Schweden als 
Staatsgefangene geſeſſen; manche Magnaten und Parteyfuͤhrer 
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haben hier auf Erloͤſung, durch wiedergegebene Freyheit oder 


durch den blutigen Tod, geharret; andere haben in dieſen 


Mauren den Reſt des Lebens abgeſeſſen: aber auch in gluͤckli⸗ 


cheren Zeiten haben koͤnigliche Maͤnner und Frauen hier 


geſpielt und ſich ergoͤtzt, und durch Freudenmahle, Spiele, 
Tanze und Feſte die duͤſtern Erinnerungen verſcheucht, deren 
Geſpenſter um dieſe alten Thürme und Mauren flattern. Hier 
war Adolph Friederich haͤufig mit ſeiner großen Koͤnigin, der 
größten Schweſter Friedrichs des Zweyten: ſie hat in den 
Waͤldern hier herum fi ogar Elenne geſchoſſen, die man hier nun 
nicht mehr ſieht; dieß war der Lieblingsort des froͤhlichen 
Guſtav des Dritten, der oft hieher flog, die S Sorgen der 
Regierung abzuſchuͤtteln; hieher zog feinen unglücklichen Sohn 
ein anderer Sinn, welcher gern weißagend auf alten und 
laͤngſtvergangenen Dingen bruͤtete, und in ihrer Erinnerung 
ſchwermuͤthig wolluͤſtige Nahrung fand fuͤr ſein verdunkeltes 
Gemuͤth. Auch mir wird dieſe ſchoͤne Stelle unvergeßlich ſeyn, 
bey allem Reiz des herrlichen Sees, der luſtigen Eichenwaͤlder, 
und der gruͤnen Felder und Wieſen, die ſie umgeben, doch 
gleichſam ein trauriges. Koͤnigsmauſoleum, wie einſt jenes 
Perſepolis, das Alexander verbrannte, von welchem Einige 
meynen, es ſey zugleich der Sitz der todten und der lebendigen 
Großherren des alten Perſiens geweſen. Ich will Dir erzaͤhlen, 
was ich geſehen und empfunden habe; leicht und fluͤchtig, wie 
die Stunde es giebt. Mein Freund W. erzaͤhlt und erklaͤrt mit 
mir, oder vielmehr bin ich nur ſein nachſingender Kukuk; doch 
von dem Ton iſt das Meifte mein eigen. 

Hier wohnte noch vor einigen Monaten der unglückliche 
Guſtav Adolph mit feiner Familie, deſſen menſchliche Tugend 
ihm eine Theilnahme verdient, die der Mangel an koͤntglicher 
Tugend in der Saale; nie vertilgen wird. — Immer mag 
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er — was die meiſten fine Landsleute bitter klagen — das | 


Unglück, ja das Unheil feines Landes geweſen ſeyn; in ſeinem 
Gemuͤthe und Charakter, und in dem Schickſal ſeiner Zeit und 


ſeines Herzens liegt etwas ſo Tragiſches, daß er nach Jahr— 


hunderten von mehr als einem Poeten auf die Buͤhne des 
Heldenſpiels gebracht werden kann. Dann wird die Freude | 
und das Leid auch dieſer Zeit vergeſſen ſeyn, und menſchlich 


wird uͤber ein Verhaͤngniß gerichtet werden, das ihm zu maͤchtig 


war in Tagen, wo ſtaͤrkere und gewaltigere Männer untergehen 
mußten. Sein Charakter iſt aͤcht tragiſch: Disharmonie 
zwiſchen Ohumuth und Leben, mehr Wille, als Beweglichkeit, 
ein Zuſtand, wodurch ſolche, die recht eigentlich im Strudel 
des bewegteſten Lebens zugleich die feſten und loſen ſeyn follen, 
wodurch Koͤnige und Kriegsfuͤrſten unvermeidlich untergehen. 
Noch tragiſcher wird die Geſchichte Guſtav Adolphs, wenn 
man hoͤrt, wie dunkle Triebe und Ahndungen von Kindheit 
auf in ſeiner Bruſt ſpielten, und wie er gleichſam durch unfi icht; 
bare Maͤchte in ſuͤße Traͤume von Rettung eingewiegt ward, 
als die Stunde ſeines Falles ſchon im leiſen Glockenſpiel 
voranklingelte, was bald als Donnerklang des Schickſals in 
ſein Ohr ſchmettern ſollte. Hoͤre einige Geſchichten wie ſie 
ganz Stockholm erzaͤhlt, die Freunde des gefallenenen Koͤnigs 
mit Thraͤnen, ſeine Feinde mit Spott. A 

Guſtav Adolph, als Kind und Knabe, war kalt, verftän, 
dig, freundlich, wahr, gerecht, offenbarte keine großen Eigen⸗ 
ſchaften, doch ſolche, die einen treuen, redlichen, feſten und 


arbeitſamen Koͤnig verſprachen. Das Volk, welches das 


Genie Guſtavs des Dritten nicht hatte dulden koͤnnen, hoffte 1 
ſich in ſeinem Sohn einſt eines beſonnenen und verſtaͤndigen 
Königs zu freuen. Als der Prinz dem Juͤnglingsalter näher 


— 


kam, ward fein Schickſal, 4050 ber Schein ſeines Gemuͤthes 
anders. Sein großer Vater fiel durch den Schuß eines Moͤr⸗ 


ders; Argwohne, Verdachte, Kabalen aller Art umgaben ihn 


hinfort; Geruͤchte, Zufläfterungen , Winke bearbeiteten ihn; 


jeder, nach ſeinem Intereſſe, oder ſeinem Gefuͤhl der Dinge, 


ſchob ihm von dem Seinigen in das Herz, um über dieſes 
Herz etwas zu gewinnen: ein unvermeidliches Uebel bey ſolchen, 


wovon man weiß, daß ſie einmal die Herren ſeyn werden. 


Und wenn dieß auch nicht war, wie konnte der Juͤngling das 


Hoͤren und Sehen laſſen? Sein Vormund und Vaterbruder, 


der jetzige Koͤnig Karl der Dreyzehnte, war gewiß der Mann 
nicht, bey welchem man an arge Plane gegen den koͤniglichen 


Prinzen denken konnte — auch hat die Zeit ihn lange 


gerechtfertigt; — aber Factionen, die in Schweden nie gefehlt 
haben, hatten vielleicht ein Intereſſe, den Prinzen mißtrauiſch 
zu machen. Gewiß iſt es, daß in ſeinem ganzen Weſen und in 


der Farbe ſeines Charakters eine ſichtbare Veraͤnderung vorging, 


als die Jahre naͤher kamen, wo er zum Manne reifte und wo 
er die blutige Krone ſeines Vaters auf ſein Haupt ſetzen ſollte. 


Dieß war ſo auffallend, daß einige ſeiner Freunde noch dieſe 


Stunde glauben, es ſey etwas Ungebuͤhrliches mit ihm vorge— 


nommen; fie erzaͤhlen ſich Geſchichten von einem *** der ihm 


eine Art Trank gereicht haben ſolle, der, nach verſchiedener 
Deutung, von einigen Philtrum, von andern ein Giftgemifch 
genannt wird. Seit dieſer Zeit ſoll er ſproͤd, unhold, und 
ungleich, und bisweilen bis zur Ungebuͤhr aufbrauſend und 
verduͤſtert geworden ſeyn. Auch ſeine Lehrer werden beſchuldigt, 
daß ſie es mit ihm verſehen haben, und daß er ein ganz anderer 
Mann geworden ſeyn wuͤrde, wenn man nicht alles verkehrt 
mit ihm gemacht haͤtte. Du weißt wohl, ſolche Geſchichten 


und Beſchuldigungen haben bis auf einen gewiſſen Grad 


80 


468 


immer ihren Schein und ihre Wahrheit; aber dieß laͤßt ſich 
alles ganz natürlich erklaͤren. Fuͤr die meiſten Menſchen iſt 
die Zeit von dem vierzehnten bis achtzehnten Jahre eine ent⸗ 
ſcheidende Epoche, ſie werden dann ganz andere Menſchen, als 
ſie bisher geweſen: es find die Jahre des leiblichen und geiſti⸗ 
gen Durchbruchs, Natur und Gemuͤth treten heraus, und 
ploͤtzlich wird oft helle, was vorher dunkel, friſch, was vorher 
faul, ſtark, was vorher ſchwach geweſen; und umgekehrt. 
Dieß ſieht man alle Tage nicht bloß an Koͤnigskindern. Zeit, 
Jugendſchickſal, und Erziehung thun freylich das Ihrige, und 
deren hatte der koͤnigliche Juͤngling ſich freylich nicht zu loben. 
Sein Erzieher war ein Herr von Roſenſtein, der jetzt Miniſter 
des Cultus und der Wiſſenſchaften iſt, ein Mann von Kennt: 
niſſen, aber voͤllig franzoͤſiſch gebildet „weswegen ihn Guſtav 
als Lehrer ſeines Sohnes vielen andern vorzog. Man beſchul⸗ 
digt ihn, daß er ein Mann ſey ohne Ernſt, ohne nordiſchen 
Sinn und nordiſche Kraft, nicht geeignet fuͤr einen Knaben, 
welcher Ernſt, Strenge und Religioſitaͤt als angebohrnen Keim 
in ſich trug. Er konnte alſo, wenn er auch das Beſte wollte, 
nie in das Gemuͤth des Prinzen eingreifen, und der Contraſt 
und der Haß dieſes Contraſtes konnte den Juͤngling leicht nach 
der entgegengeſetzten Seite hin weiter treiben, als er ſonſt 
gelaufen ſeyn wuͤrde. Dieſe entgegengeſetzte Seite faßte ſein 
Lehrer in der Religion, Flodin. — — Doch man darf nicht 
alles glauben, was die Menſchen ſich von einander erzaͤhlen, 
am wenigſten darf man dieß in einem Lande, wo durch die 
ungluͤcklichen politiſchen Spaltungen alles Partey iſt; auch 
erzaͤhlt und glaubt die Welt gern das Schlimmſte von denen, 
die viel um Prinzen und Koͤnige ſind. Das Gemuͤth des 
Juͤnglings war wohl von Natur ſo, daß es ſich doch zu dem 
Duͤſteren und Naͤchtlichen geneigt haben wuͤrde. 
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Guſtav Adolph, als er die Regierung antrat, war ernſt, 
kalt, verſtaͤndig, fromm, feſt oder eigenſinnig; gemeſſen und 
feyerlich in allem, was er that und ſagte; Weibern und ihren 
Freuden fremd: man ſagt, aus Grundſaͤtzen, denn von Natur 
war er ihrer ſehr beduͤrftig. Manche meynen, man könne ihn 
in gewiſſem Sinn mit Philipp dem Fuͤnften von Anjou, Koͤnig 
in Spanien, vergleichen; fie erzaͤhlen, er ſey nie ſpröder und 
ſchroffer geweſen, als wann er ſeine Gemahlin lange nicht 
geſehen habe. Doch freute ganz Schweden ſich, als er Koͤnig 
ward; denn daß er Wahrheit, Redlichkeit und Gerechtigkeit 
liebe, daran zweifelten ſelbſt die nicht, welche ſonſt wenig von 
ihm hofften. Zwar kannte man ſein ſtrenges und ſproͤdes 
Weſen nur zu ſehr; doch hoffte man, die Freyheit der Herr 
ſchaft und eine geliebte Gemahlin werde ihm viel davon nehmen, 
und ihn ſanfter, freundlicher, und gluͤcklicher machen. Die 
erſten Jahre feiner Regierung waren ſtill und gluͤcklich; zwar 
hatte er ſich wenig geaͤndert, aber das Volk war immer noch 
leidlich zufrieden, vielleicht zufriedener mit ihm, als er mit 
ſeiner Lage: denn ſeine Freunde behaupten, er habe ſchon 
damals zuweilen geaͤußert, er ſey ungluͤcklich, weil er Koͤnig 
ſey. Der Reichstag zu Norrkoͤping entzweyte ihn zuerſt mit einem 
großen Theil ſeiner Unterthanen, beſonders mit einem Theil 
des Adels, der ſich durch koͤnigliche Gewalt verletzt glaubte. 
Seit dieſer Zeit riß ihn das Verhaͤltniß Europens und ſein 
Gemüth unaufhaltſam in Verwickelungen hinein, aus welchen 
er ſich mit ſeiner Kraft nicht wieder herauswinden konnte. 
Immer mochte es Wahrheit und Gerechtigkeit ſeyn, was ihm 
vorſchwebte, er fuͤhlte ſie nur als Menſch, nicht als Koͤnig; 
denn haͤtte er ſie zugleich als Menſch und Koͤnig gefuͤhlt, ſo 
hätte er ſich ruͤſtiger bewegen und kuͤhner handeln muͤſſen. 
Jenes hoͤchſte Spiel des Lebens, was Politik heißt, verſtand 
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Guſtav Adolph nicht, jene feſtigkeit Eines Zieles und Einer 
Idee, wo der große Mann in der bewegten Welt als der 
beweglichſte ſpielt, jo daß das, was den kleinen Menſchen 
Wahrheit und Gerechtigkeit iſt, darin oft kaum als Andeutung 
erſcheint. So wie die europaͤiſchen Dinge nach ſeinem Gefuͤhl 
chlechter und ſchlechter gingen, ward er nur duͤſterer und 
ſchroffer; alles verſtimmte ſich mehr und mehr in ihm, ſelbſt 
Gott und die Religion: und von Zeichen und Wundern, die 
un mittelbar drein ſchlagen ſollten, erwartete er, was der Mann 
nur von ſeiner Klugheit, ſeiner Tuͤchtigkeit, und ſeinem Muth 
erwarten ſoll. Schon 1803 und 1804 erzählte man ſich 
Geſchichten von ihm, die, wahr oder nicht wahr, doch immer 
in ſo fern wirkliche Geſchichten waren, als ſie mit dem Schein 
ſeines Charakters zuſammenhingen. Je naͤher das große, 
politiſche Weltſpiel den Graͤnzen Schwedens ruͤckte, je größer 
die Noth ward, alle Kraͤfte aufzubieten, um Stürmen zu 
trotzen, die alles niederzuwerfen droheten, deſto mehr verſank 
der Koͤnig in ſich ſelbſt, entfremdete ſich der Welt und ſeinen 
Freunden, und ward der Starre und Eiſerne, der ohne Bewe⸗ 
gung durch den trotzigen Willen der Dinge zuͤgeln wollte. Nun 
zeigte ſich auch immer klarer, wie ſehr er das Schwaͤrmeriſche 
und Finſtere liebte. Er unterhielt ſich am liebſten von traurigen 
Gegenſtaͤnden und tragiſchen Schickſalen der Koͤnige und 
Maͤnner, und auch wohl wegen ihres tragiſchen Schluſſes 
waren es unter den ſchwediſchen Koͤnigen vorzuͤglich Erich der 
Vierzehnte und Karl der Zwoͤlfte, von welchen er zuweilen 
ſprach; denn er ſprach nicht viel. Deßwegen war ihm auch 
Gripsholm ſo lieb, und dort hielt er oft einen traurigen und 
freudeloſen Hof; denn was allen andern ein Kerker ſchien, 
daͤuchte ihm ein freundlicher Aufenthalt. Hier ſaß er noch den 
Winter 1808, bis die Nachricht, daß die Ruſſen in Finnland 
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eingebrochen, ihn endlich nach Stockholm und dem näheren 

Haga noͤthigte. Es war, als wenn ein geheimer Zug ſeines 

Herzens ihm jagte, wie merkwuͤrdig Gripsholm auch als ſein 

Gefaͤngniß werden wiirde. ' 

| Höre einige Anekdoten von dem Könige, die zu dem Tra⸗ 
giſchen feines Schickſals wunderbar genug paſſen. 

Im Winter 1807, kurz vor dem Kriege, oder vielmehr im 
Anfange deſſelben, als nur erſt in Pommern geplaͤnkelt ward, 
ergriff Guſtav Adolph die fixe Idee, das ſchoͤne Opernhaus in 
Stockholm niederreißen zu laſſen und es auf einer andern Stelle 
wieder hinzubauen. Verg ebens ſtellten ſeine Freunde ihm die 
Noth des Krieges, die vermehrten Beduͤrfniſſe, und die ganze 
Wunderlichkeit des Einfalls vor, da durch die Niederreißung 
dieſes Baues einer der ſchoͤnſten Plaͤtze Stockholms feine Haupt; 
zier verlieren würde. Er blieb feſt auf ſeinem Beſchluß, und 
gab den Befehl, anzufangen. Auch riß man wirklich ſchon 
einiges Gemaͤuer hinter dem Opernhauſe nieder und ward nur 
durch den in Schweden und Finnland ſelbſt ausbrechenden Krieg 
des folgenden Jahres gehindert. Nie hatte der Koͤnig dieß 
Haus geduldet, und immer war er ungern hineingetreten; denn 
der blutige Schatten ſeines Vaters, der auf einem Maskenball 
dort erſchoſſen ward, ſchien ihm warnend entgegen zu ſchwe— 
ben. Aber nie hatte er vorher dieſe Idee gehabt, es ganz zu 
vertilgen. Auch mit feiner. Trauergeſchichte hängt das Opern 
haus zuſammen. 2 

Im Fruͤhling 1808 errichtete man eine Landwehr von 
30000 Mann aus der bluͤhendſten Jugend des Reichs, eine 
Maaßregel, welche die Noth des Augenblicks und das Beyſpiel 
der meiſten jetzigen Staaten zu rechtfertigen ſchien. Aber un— 
verantwortlich ſchlecht war die Einrichtung und Behandlung 
dieſer Landwehr, die theils in der Unordnung der Regierung, 
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theils in dem Widerwillen des ‚größten Theils der Nation gegen 
den Krieg, theils auch in dem perſoͤnlichen Haß Vieler gegen 
den Koͤnig lag; welches zuſammengenommen Stockung in alle 
Angelegenheiten brachte. Dieſe Juͤnglinge wurden faſt ohne 
Nutzen aufgeopfert, und brachten dem Koͤnige nichts als Erbit⸗ 
terung und Verwuͤnſchung bey dem ganzen Volke. Denn dieſe 
Landwehr ging meiſtens aus den Huͤtten der Armen aus, welche 
gewöhnlich die treueſten Freunde der Könige find. Die Land⸗ 
wehr der verſchiedenen Provinzen hätte man von Offizieren und 
Unteroffizieren ihrer Regimenter uͤben, ſie dann dieſen Regi⸗ 
mentern ſelbſt einverleiben, und in ihren Gliedern fechten laſ⸗ 
ſen muͤſſen: ſo haͤtten ſie Vertrauen, Ehre und Brauchbarkeit 
gewonnen. Aber was that man? Man bildete eigene Schaa⸗ 
ren aus ihnen, und gab ihnen alte abgedankte, zum Theil lie: 
derliche und verfoffene Offiziere zu Befehlshabern, oder auch 
Juͤnglinge, deren Ehre und Charakter freylich unbefleckt war, 
die aber vom Kriegsdienſt nicht mehr wußten, als die, welche 
abgerichtet werden ſollten. Kurz Organiſation, Befehl, Be⸗ 
handlung alles war fo, daß die ungluͤcklichen Juͤnglinge weder 
Ehre noch Zuverſicht hatten; Ausruͤſtung, Waffen, Kleidung, 
alles war fo ſchlecht, daß fie andern lächerlich, ihnen ſelbſt ev 
baͤrmlich vorkommen mußten. Dazu kam noch das Uebel, daß 
die wohlhabenden Burſche ſich meiſt freykauften und nur die 
aͤrmſten bey den Fahnen blieben, da man doch diejenigen haͤtte 
behalten ſollen, die ſich beſſer hätten kleiden, naͤhren und den 
Waffen Ehre verſchaffen koͤnnen; ja man behielt — da man 
unter Staͤrkeren und Beſſeren doch die Auswahl hatte — ſolche, 
die an Wuchs und Stärke vierzehnjährigen Knaben gleich und 
den Beſchwerden und Gefahren des Krieges nicht gewachſen 
waren. Dieſe Jugend ward groͤßtentheils auf die Kuͤſtenflotte 
vertheilt; ſie hatte grade den allerſchwerſten Dienſt. Sie war 
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von Anfang an ſchlecht gekleidet, nach wenigen Monaten faſt 
nackt; die Nahrung war ſchlecht und oft karg; Ordnung und 
Reinlichkeit waren nicht, wie fie hätten ſeyn ſollen; ſchwere 
Arbeiten, haͤufige Nachtwachen, und endlich die kalten, langen 
Herbſtnaͤchte, auf offenem Meer, in unbedeckten Schiffen, uns 
ter der ganzen Strenge des nordiſchen Himmels fo oft im Re⸗ 
gen und Sturm zugebracht, mußten unausbleiblich Krankheiten 
zeugen. Auch begannen dieſe im September und October ſo 
wuͤthend zu raſen, daß der Name Landwehrſeuche, wie der 


Name einer unheilbaren Todespeſt dem Uebel nach Stockholm 
vorauslief, ehe es noch ſelbſt dahin kam. Im Anfange Ns 


vembers lief die Scheerenflotte bey Stockholm ein und ſetzte das 
Ungluͤck und Schrecken ans Land, die man bisher nur aus der 
Ferne vernommen hatte. Es landeten an Sooo Juͤnglingen, 
außer mehreren tauſend andern, die von der Landarmee einmar⸗ 


ſchirt waren. Es iſt ſchrecklich — aber es iſt wahr — keine | 


Anſtalten waren gemacht weder zu Lazarethen für die Kranken, 
noch zu Quartieren für die Gefunden. Zwey Tage lagen Kran 
kenſchiffe auf dem Strom, zum Theil offene Jachten, ohne 
daß man die Ungluͤcklichen, die ſie fuͤhrten, in warme Zimmer 
gebracht, ja ohne daß man auf den Schiffen ihnen nur die 
nothwendige Nahrung, geſchweige denn die nothwendige Arze— 
ney, gereicht haͤtte; es war im November, wo es ſchon ſchneite 
und fror. Zwey Naͤchte durch campirten mehrere Tauſend der 
Flottenlandwehr unter freyem Himmel auf den kleinen Inſeln 
des Maͤlare in der größten Stadt Schwedens, wo ein feindli⸗ 
ches Heer von 50000 Mann ſich leichtes und bequemes Quar- 
tier verſchaft haben wuͤrde. Die Schuld davon, wie es zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, wenn alles ungrad geht, ward auf den König, 
auf das Kriegscollegium, und Gott weiß, auf wen mehr ges 
ſchoben; das Volk beſchuldigte Einzelne, und ſprach von Ver⸗ 


9. 


IR 


raͤthern, Buben und Dieben. Aber ſo traurig ift in verworre⸗ 
nen Zeiten der Zirkel des Unheils, daß Schuld und Unſchuld 
oft auf ewig unaufloͤslich in einander verſchlungen liegen. Die 
Fuͤhlloſigkeit der Buͤrger Stockholms kann man nicht anklagen; 
denn jeder, der ſolche aufnahm, glaubte, er nehme die Peſt 
ins Haus. Endlich wurden ſie doch untergebracht, aber die 
meiſten nur, um bald die Lazarete, d. h. die Kirchhoͤfe, zu 
bevoͤlkern. Ihr Hauptlazaret war das Opernhaus, das aus 
einem Freudenhauſe in ein Leidhaus verwandelt ward. Taͤglich 
fuhr der ſchwarze Todtenwagen hin und her, von den Fluͤchen 
und Verwuͤnſchungen des Volkes begleitet, welche alle auf den 
König zuruͤckfuhren. Der Tod hörte hier nur auf, als nichts 
mehr zu wuͤrgen war, ſo wie das wuͤthendſte Feuer zuletzt in 
der eignen Aſche erlöfchen muß. Drey Monate wanderten die 
ſchwarzen und ſtillen Leichenzuͤge durch die Stadt und erneueten 
jeden Tag das Gefuͤhl von vergangenem und die Ahndung von 
kuͤnftigem Ungluͤck. Eben ſo waltete das Unheil in mehreren 
Provinzen und klang die allgemeine Trauer vielfach zuruͤck. Es 
war kein Dorf, keine Huͤtte, wo nicht ein geliebter Todter be⸗ 
weint ward. Edle Herzen bluteten vor Gram, das Unvermeid⸗ 
liche vorherſehend, andere ruͤſteten ſich zu neuen Dingen. Viel⸗ 
fach war die Noth, die Furcht und die Hofnung, je nachdem 
jeder empfand, was gethan und gelitten ward. vr 

Diefes Unglück der Landwehr ward von einer RN 
Schwedens bis zur andern gefühlte. Manches Wirkliche und 
Scheinbare konnte dem Koͤnige aufgebuͤrdet werden, wenigſtens 
immer das Wirkliche, daß er bey einem Schickſal, das uͤber 
ſeiner Kraft war, allein den Unbeugſamen und Eiſernen ſpielen 
wollte. Viele des Volks wurden von ihm entfremdet, weil er 
ſich ihnen entfremdete. Nebſt dieſer fuͤrchterlichen Plage aber 
verdarb den Koͤnig eine fatale Geſchichte, die er mit feinen 
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Garden auf der Inſel Aland gehabt hatte. Dieſe mit andern 
Truppen hatten im Herbſt 1808 einen Landungsverſuch in Finn 
land gemacht, wobey ſie von den Ruffen zuruͤckgetrieben und 
zur Wiedereinſchiffung genoͤthigt worden; ich glaube, ein Ge 
neral Mellin commandirte fie. Bey dem Nückzuge begab ſich 
der unangenehme Vorfall, daß 300 bis 400 Mann von andern 
Regimentern zu Gefangenen gemacht wurden, weil die Schiffe 
zum Einſchiffen fehlten. Die Garden wurden befchuldigt, ſie 
ſeyen zu eilig geweſen, ſich zu retten, und haben die andern im 
Stich gelaff en; der König ward boͤſe und feßte fie zu gleichem 
Nang mit den Übrigen Regimentern herab. Dieß gab boͤſes 
Blut und wirkte gegen Guſtav Adolph ſehr nachtheilig; denn 
die Soͤhne der erſten und reichſten Familien des Adels und 
Buͤrgerſtandes dienten in den Garden und hatten auf die Stim: 
mung des ganzen Landes, vorzüglich auf die Stimmung der 
Hauptſtadt, einen großen Einfluß. Man behauptet, ſchon auf 
Aland ſey gegen den Koͤnig etwas angeſponnen morden, und 
nur mit Mühe haben ein paar der alten Befehlshaber den 
zornigen Ungeſtuͤm der gereizten Jugend von ee Tha⸗ 
ten zuruͤckgehalten. | N 

In ſolchem Zuſtande der , wo in Verwirrung, 
Gleichguͤltigkeit, Trauer, oder Haß alles erſtarrte, ſcheint doch 
auch auf den Koͤnig ein leichter Schein von der Farbe aller Ge— 
muͤther zuruͤckgefallen zu ſeyn. Der ſchlechte Gang der Dinge, 
zuweilen vielleicht auch ein dunkles Gefühl ihrer ſchlechten Lew 
tung; ferner der Unmuth oder die Gleichguͤltigkeit, die ſich auf 
manchen Geſichtern vor ihm ſpiegelten; die Vorſtellungen und 
Warnungen, die einige treue und gewiſſenhafte Maͤnner und 
Diener machten — alles dieß wirkte denn doc auf fein Ge⸗ 
muͤth und machte feine Hartnaͤckigkeit und Heftigkeit immer um 
geduldiger. Aber tief in ſich ſelbſt vergrub er den Unmuth ſei— 
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nes Herzens und die Duͤſterkeit ſeines Schickſals; er that die 
Augen zu, um das Gewitter nicht zu ſehen, das feine ſchwar— 
zen Donnerwolken über feinem Haupte thuͤrmte. Aber zuwei⸗ 
len wieder, mitten in dieſer unfeligen Zeit, war er außerordent; 
lich heiter, ſo, daß die Leute oft meynten, er muͤße herrliche 


politifche Nachrichten erhalten haben; aber dann hatte er nichts 


gethan, als in fernen Laͤndern und aus fernen Sternen die 
Loͤſung eines Schickſals geleſen, das hier nicht mit Freuden 
aufloͤslich ſchien. Als Finnland verloren war und die Ruſſen 
gegen Aland und Norrland droheten, als die Beſatzungen der 
Flotte, wie die Fliegen wegſtarben, und nach Huͤlfsquellen zu 
einem neuen Feldzuge vergebens geſucht ward, da wieß er bedeu⸗ 
tend auf Spanien hin, und nannte mit geheimnißvoller Freude 
zuweilen das Jahr 1809, als das da große Entwickelungen 
bringen werde. Aber wie die armen Sterblichen ſich verrech; 
nen! Er las in Doctor Jungs Erklaͤrung der Apokalypſe im 
Jahr 1809 den Untergang ſeiner Widerſacher, aber ſiehe, er 
ging vom Thron ins Gefaͤngniß. Für einen König iſt die Zu; 
kunft nirgends, wenn ſie nicht in ſeiner Fauſt und ſeinem Kopf 


iſt. So ſpielt das Menſchenherz mit ſich ſelbſt und feinem- 


Schickſal. Schon lange hatte Guſtav Adolph in der Bibel 
geleſen, was nicht darin ſteht; ſchon oft hatte er in den 
letzten Jahren phyſikaliſche, aſtrologiſche, und theoſophiſche 
Fragen gethan, die ſeine Leute erſtaunten; vor allen aber 
bauete er auf Jungs Offenbarungen und Weißagungen. 

Das Volk ſelbſt war in einem aͤhnlichen Zuſtande kalter 
Gleichguͤltigkeit und truͤben Hinſtarrens in die Zukunft. Die 
Anſichten und Urtheile der Leiter und Führer, und die Schik 
derungen und Deutungen, welche ſie uͤber den Koͤnig und ſein 
Betragen ausgehen ließen, und welche bis zu den unterſten 
Claſſen des Volks durchdrangen; das eigne Ungluͤck, die 


22 


Noth, welche jeder bey ſich fuͤhlte und ſah, oder welche mit 


verdoppelten Schreckensklaͤngen durch die Poſaune des Gerüchts 


aus der Ferne her wiederhallte; endlich das Vorgefuͤhl und 
Mitgefühl des Verhaͤngniſſes, welches über dem Zeitalter 


ſchwebt, und als ein dunkler und prophetiſcher Keim der Dinge 


ſich vielleicht in der Bruſt jedes Mitlebenden ruͤhrt — alles 
dieß mußte wohl Geſichte und Geſpenſter zeugen, zumal da das 
Schickſal ſelbſt als ein erbarmungsloſer und blutiger Wuͤrgengel 
mit dem geweihten Mordſchwert umzugehen ſcheint. So 
geſchah es denn, daß ſich das Volk mit Ahndungen, Maͤhrchen, 


und Prophezeihungen herum trug, die um ſo eher geglaubt 


wurden, je mehr von Tage zu Tage der Himmel um ſie ſich 
verduͤſterte. Beſonders ging ein altes Geſpenſtermaͤhrchen um, 
von einem Geſicht, welches Karln dem Elften erſchienen, und 
worin blutige und graͤuliche Thaten, welche man jetzt erleben 
wuͤrde, vorhergeſagt ſeyn ſollten. Lange vorher, als man an 
dieſe Zeit und ihre Maͤnner und Begebenheiten gedacht, lief 
dieß Geſicht durch einige Haͤnde als politiſche Seltenheit, ohne 
daß man ſeinen Urſprung wußte, wiewohl einige erzaͤhlten, es 
ſey aus einer im Reichsarchiv befindlichen Originalurkunde 
abgeſchrieben. In dieſen letzten Jahren hatten ſich mit dem 
Glauben an das Ungeheure und Schreckliche auch die Abſchriften 
vervielfältigt. Hier haft Du es. Es paßt recht gut zur ganzen 
Tragoͤdie der Zeit. 


Karls des Elften Geſicht. 


Ich, Karl der Elfte, heute Koͤnig von Schweden, war 
die Nacht zwiſchen dem 16. und 17. December 1676 mehr als 
gewoͤhnlich von meiner melancholiſchen Krankheit geplagt. Ich 
erwachte um halb 12 Uhr, da ich von ungefaͤhr meine Augen 
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auf das Fenſter warf, und gewahr ward, daß ein ſtarker 
Schein im Reichsſaal leuchtete. Ich ſagte da zu dem Reichs; 
droſt Bjelke, der bey mir im Zimmer war: was iſt das für 
ein Schein im Reichsſaal? ich glaube da iſt Feuer los. Er 
antwortete mir: o nein, Euer Majeſtaͤt, es if der Schein | 
des Mondes, der gegen das Fenſter glittert. Ich war da 
vergnuͤgt mit dieſen Antworten, und wandte mich gegen die 
Wand, um einiger Ruhe zu genießen, aber ich war unbe 
ſchreiblich aͤngſtlich in mir, wandte mich wieder nach vorne hin, 
und ward des Scheins wieder gewahr. Ich ſagte da wieder: 
hier muß es nimmer richtig zuſtehen. Ja, ſagte der große und 
geliebte Reichsdroſt Bjelke, es iſt nichts anders, als der 
Mond. In demſelben Augenblick kam der Reichsrath Bjelke 
ein, um ſich zu erkundigen, wie ich mich befaͤnde. Ich fragte 
da dieſen wackern Mann, ob er irgend ein Ungluͤck oder 
Feuer im Reichsſaal gewahr geworden? Er antwortete da nach 
dem Stillſchweigen einer kleinen Weile: nein, Gott ſey Lob! 
das iſt nichts; es iſt allein der Mondſchein, der verurſacht, 
daß es ausſieht, als wäre im Reichsſaal Licht. Ich ward 
wieder etwas befriedigt, aber, indem ich meine Augen wieder 
dahin warf, ward ich grade wie gewahr, daß es ausſah, als 
waͤren Menſchen da geweſen. Ich ſtand dann auf und warf 
meinen Schlafrock um, und ging an das Fenſter, und öffnete 
es, wo ich gewahr ward, daß es da ganz voll mit Lichtern 
war. Da ſagte ich: gute Herren, hier ſteht es nicht richtig 
zu. Ihr verlaſſet Euch darauf, daß der, welcher Gott für» 
tet, ſich vor nichts in der Welt fürchten muß; ſo will ich nun 
dahin gehen, um zu erforſchen, was es ſeyn kann. Ich 
beſtellte da bey den Anweſenden, herunter zu gehen zum 
Wachtmeiſter, um ihn zu bitten, mit den Schluͤſſeln heraufzu⸗ 
kommen. Als er heraufgekommen war, ging ich im Gefolge 


#79 
mit dem Mann zu dem geſchloſſenen heimlichen Gang, der 
uͤber meinem Zimmer war, zur Rechten von Guſtav Erich 
bons | Schlafzimmer. Als wir dahin kamen, befahl ich dem 
Wachtmeiſter, die Thuͤre zu oͤffnen, aber aus Bangigkeit bat 
er um die Gnade, ihn damit zu verſchonen. Ich bat darauf 
1 Reichsdroſt, aber auch er weigerte ſich deſſen. Ich bat 
darauf den Reichsrath Oxenſtjerna, dem nie vor etwas bange 
war, die Thuͤre aufzuſchließen; aber er antwortete mir: Ich 
habe einmal geſchworen, Leib und Blut fuͤr Euer Mafeſtaͤt zu 
wagen, aber nie, dieſe Thuͤre aufzuſchließ en. Nun begann ich 
ſelbſt, beſtuͤtzt zu werden, aber faßte Muth, nahm ſelbſt die 
Schluͤſel, und ſchloß die Thuͤre auf, da wir das Zimmer und 
1 5 den Fußboden uͤberall ſchwarz bekleidet fanden. Ich 
nebſt meiner ganzen Geſellſchaft waren ſehr zitterig. Wir 
gingen da zur Reichsſaalsthuͤre. Ich befahl dem Wachtmeiſter 
wieder die Thuͤre zu oͤffnen, aber er bat mich um Gnade, ihn 
damit zu verſchonen; ich bat da die andern von der Geſellſchaft, 
aber ſie baten ſich alle die Gnade aus, es nicht zu thun. Ich 


nahm da ſelbſt die Schluͤſſel und oͤffnete die Thuͤre, und als ich 


einen Fuß hineinſetzte, zog ich ihn aus Beſtuͤrzung haſtig 
zuruͤck. Ich ſtutzte fo ein wenig, aber dann ſagte ich: gute 
Herren, wollt Ihr mir folgen, ſo werden wir ſehen, wie es 
ſich hier verhaͤlt; vielleicht daß der gnaͤdige Gott uns etwas 
offenbaren will. Sie antworteten alle mit bebenden Worten: 
Ja. Wir gingen da hinein. Allzuſammen wurden wir eines 
großen Tiſches gewahr, von 16 wuͤrdigen Maͤnnern umgeben; 
alle hatten große Buͤcher vor ſich, unter ihnen ein junger 
Koͤnig von 16, 17, 18 Jahren, mit der Krone auf dem 


) Wahrſcheinlich Suſtav Waſas des Erſten, der Erich Waſas Sohn 
war. 
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Haupt und dem Scepter in der Hand. Zur rechten Seite ſaß 
ein langer, ſchoͤner Herr, von ungefaͤhr 40 Jahren, ſein 
Angeſicht verkuͤndigte Ehrlichkeit; und zu ſeiner linken Seite 


ein alter Mann von ungefaͤhr 70 Jahren. Es war beſonders, ö 


daß der junge Koͤnig mehrmals den Kopf ſchuͤtelte, da alle 
diefe wuͤrdigen Männer mit der einen Hand hart auf die 


Bücher ſchlugen. Ich warf dann meine Augen von ihnen weg, 371 


und ward ſtraks neben dem Tiſche Richtblock bey Richtblock, 
und Henker gewahr, alle mit aufgezogenen Hemdaͤrmeln, und 
hieben einen Kopf nach dem andern ab, ſo daß das Blut laͤngs 
dem Fußboden fortzuſtroͤmen anfing. Gott ſoll mein Zeuge 
ſeyn, daß mir mehr, als bang war; ich ſah auf meine Dan: 
toffeln, ob etwa einiges Blut auf ſie gekommen waͤre; aber das 
war es nicht. Die, welche enthauptet wurden, waren meiftens 
theils junge Edelleute. Ich warf meine Augen davon weg, 
und ward hinter dem Tiſch in der Ecke eines Throns gewahr, 
der faſt umgeſtuͤrzt war, und daneben einen Mann, der aus; 
ſah, als ſollte er Reichsvorſteher ſeyn; er war ungefaͤhr 40 
Jahre alt. Ich zitterte und bebte, indem ich mich zur Thuͤre 
zog, und laut rief: welche iſt des Herrn Stimme, die ich 
hoͤren ſoll? Gott, wann ſoll dieß geſchehen? Es wurde mir 
nicht geantwortet. Ich rief wieder: o Gott, wann ſoll dieß 
geſchehen? Aber es wurde mir nicht geantwortet; allein der 
junge Koͤnig ſchuͤttelte mehrmals den Kopf, indem die andern 
wuͤrdigen Maͤnner hart auf ihre Buͤcher ſchlugen. Ich rief 
wieder, ſtaͤrker denn zuvor: o Gott, wann ſoll dieß geſchehen? 
ſo ſey denn, großer Gott, ſo gnaͤdig, und ſage, wie man fich | 

dann verhalten fol. Da antwortete mir der junge König: 
nicht ſoll dieß geſchehen in Deiner Zeit, ſondern in der Zeit des 
ſechsten Regenten nach Dir, und er wird ſeyn von eben dem 
Alter und Geſtalt, wie Du mich ſieheſt; und der, welcher 
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1 hie ſteht, offenbart, daß ſein Vormund ausſehen wird, wie 
dieſer; und der Thron wird grade in des Vormunds letzten 

an feinem Fall ſeyn durch einige junge Edelleute; aber 
und, der unter ſeiner Regierung den jungen Herrn 
wird ſich da ſeiner Sache annehmen, und ſie werden 
on ſtaͤrker befeſtigen: daß nie zuvor ein fo großer Koͤnig 

in Schweden geweſen, und nie nachher kommen wird, als 
dieſer werden wird, und daß das ſchwediſche Volk in ſeiner Zeit 
gluͤcklich werden wird; und er wird ein ſeltenes Alter erreichen; 
er wird ſein Reich ohne Schulden, und mehrere Millionen in 

der Schatzkammer hinterlaſſen. Aber ehe er ſich auf dem 
Thron befeftigen kann, wird es ein großes Blutbad werden, 
daß nie desgleichen im ſchwediſchen Lande geweſen, und auch 
nimmer werden wird. Gieb Du ihm, als König im Schwedens 
lande „Deine guten Vermahnungen. — Und als er dieß geſagt, 
verſchwand alles, und allein wir mit unſern Lichtern waren 
noch da. Wir gingen mit dem allergroͤßten Erſtaunen, wie 
jedermann ſich vorſtellen kann, und als wir in das ſchwarze 


. 


Zimmer kamen, war es auch weg, und alles in feiner gewöhns 


lichen Ordnung. Wir gingen da hinauf in meine Zimmer, und 
gleich ſetzte ich mich, dieſe folgenden Vermahnungen zu ſchrei⸗ 
ben in Briefen, ſo gut ich konnte. (Die Vermahnungen 
liegen verſiegelt, werden von Koͤnig zu Koͤnig erbrochen, 
geleſen, und verſiegelt.) Und alles dieſes iſt wahr. Dieß 
Befräftige ich mit meinem leiblichen Eyde, fo wahr mir Gott 

helfen foll, | | 

3 | Karl der Elfte, 

5 ie Koͤnig in Schweden, 


| * 
Als auf der Saale gegenwärtige Zeugen haben wir alles 
geſehen, wie Se. Koͤnigl. Majeſtaͤt es aufgezeichnet hat, und 
I. 4. 31 
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bekraͤftigen es mit unſerm ane u ſo u ung Sort 


helfen ſoll. * 
Karl Bielke, u. W. Bjelke, A. Oremfierna, 
 Reicpspuof, | Reichsrath. | Reichsrath. 
| Peter ii N 
se 8 


0⁰ auch aus diesein Geſichte etwas wird wer Rn 
prophezeihen? Die größten und die kleinſten Zeiten haben das 


mit einander gemein, daß ſie Wunder glauben und erleben. 


Die wunderbare Neigung, die Guſtav Adolph zu Gripshelm 
trug, ward erklaͤrt. Nachdem er verhaftet worden, führte 
man ihn die erſte Nacht nach Drottningholm, wo er einige 
Tage blieb; dann brachte man ihn weiter von der Hauptſtadt 
nach Gripsholm, wo er nun volle Zeit hatte, über König 


Erich und ſein Schickſal nachzudenken. Im Junius vereinigte 


man ſeine Gemahlin und Kinder mit ihm, und den folgenden 
Winter gingen ſie alle uͤber das Meer nach Deutſchland. | 
Waͤhrend dieſer langen Gefangenſchaft rechtfertigte der 


König gewiſſermaßen fein fruͤheres Betragen, fo weit es ein 
Konig rechtfertigen kann. Nachdem die erſten Stunden nach 
ſeiner Verhaftung voruͤber waren, wo Zorn, Wuth, Verzweife 
lung ihn in einen außerordentlichen Zuſtand ſetzten, war er 


wieder der alte, kalt, beſonnen, feyerlich, ruhig, als ſey 
nichts geſchehen. Er ließ ſich alles erzaͤhlen, was e draußen 
in der Welt gab, las alle Berichte und Protokolle uͤber ſich 
ſelbſt, und blieb auch bey den bitterſten Deutungen und Aus⸗ 
bruͤchen des Haſſes gegen ihn in der gewoͤhnlichen Faſſung. 
Aber ſein Hauptleſebuch blieb auch jetzt noch die Bibel. Er 


gab ſelbſt manchem ſeiner Haſſer die Ueberzeugung, daß er 


wirklich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen regiert zu haben 
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glaube. Dieß erklärte er auch vor der ganzen Welt; 
denn als die verſammelten Reichsſtaͤnde ihm die Urkunde zufand; 
ten, worin fie ihm und feiner Familie auf ewig abſagten, 
ſchrieb er, er habe ſie mit ruhigem Gewiſſen, aber mit dem 
ſchmerzlichſten Gefuͤhl geleſen. Auch die Haustugenden, wo⸗ 
durch er ſeinen Unterthanen immer Muſter ſeyn konnte, warfen 
auf ſein Ungluͤck einen milden Glanz. Seine Koͤnigin war 
die tadelloſeſte, zarteſte, ſchoͤnſte, und liebenswuͤrdigſte Frau, 
und hatte durch eine ſeltene Feſtigkeit bewieſen, was großherziger 
Stolz iſt. Sein Sohn war ein anmuthiges Bild bluͤhender 
Jugend. Von der Königin fiel Glanz, Ehre, Mitleid auf 
die Uebrigen zuruck. So zogen fie als Verbannte aus dem 
Vaterlande ins Elend, nicht ohne begleitende Thraͤnen, die 
auch eine eo. Groͤße verdient, wenn fie von in Höhe 
eg 

Auch ohne fein Si wülde Guſtav Adolph an den 
ungluͤcklichen Erich den Vierzehnten erinnern, der in einem 
rohen Zeitalter, nicht wie ein geſtuͤrzter Koͤnig, ſondern wie ein 
gemeiner Verbrecher in Gripsholms Mauren gehalten ward, 
und feine hohe Rolle in Schweden trauriger ſchloß. Ihr 
Gemüth hat manche Aehnlichketten, nur mit dem Unterfchiede, 
daß Erich ein Genie war, und ſeine Tugenden und Fehler 
einen hoͤheren Schein trugen. Noch jetzt zeigt man das ab; 
ſcheulcche Loch, worin er hier beynahe zwey Jahre ſaß. Es iſt 
ein runder Kaͤfich im dritten Stock des ſuͤdweſtlichen Rundel⸗ 
whurms, etwa acht Fuß im Durchmeſſer, ſo gemauert, daß 
die Wache rund herum gehen konnte, die Fenſter und Oeffnun⸗ 
gen mit ſtarken Eiſengittern verwahrt. In der hoͤlzernen, auch 
mit a beſchlagenen Thür, iſt ein dreyeckiges Loch, wodurch 
man ihm wahrſcheinlich das Eſſen reichte. Von einem Ofen 
iſt gar keine Spur, wohl aber iſt noch die Spur von den 
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Füßen des ungluͤcklichen Königs. Die Gitteroffnung, welche 
durch eine andere Oeffnung des großen Thurms, worin dieß 
Gefaͤngniß ſteht, gegen die Suͤdweſtſonne ins weite Freye 
fiedt, hat ihn gewiß oft wieder in die Begier und. Luft der 
Welt hineingelockt; ſo viel iſt er davor geſtanden, daß ſeine 
beyden Fuͤße in den Brettern des Fußbodens abgedruͤckt ſind. 
Noch jetzt geht der zuͤrnende und unruhige Schatten Erichs hier 
um. Dieſe Sage, dieſer Glaube iſt allgemein im chloſſe, 
und nicht gern wagt ſich jemand unbegleitet in die Nähe feines 
Gefaͤngniſſts. Außer dieſem großen Geift gehen hier viele 
kleinere Geiſter rund, und traurige Verhaͤngniſſ e ſcheinen auf 
Gripsholm zu ruhen. Hier war es, wo der Erbprinz von 
Baden vor wenigen Jahren von Schweden Abſchied nahm, 
um nach Deutſchland zuruͤckzureiſen. Den Tag vor ſeiner 
Abreiſe war ſein Schatten zwey glaubwuͤrdigen Maͤnnern 
erſchienen, die es ſogleich mehreren des koͤniglichen Hofes 
erzaͤhlten: den folgenden Tag warf er um, und ſtarb. 

Erich der Vierzehnte war Guſtav Waſas aͤlteſter Sohn, 
und ſein Nachfolger, ein Mann von großen Eigenſchaften, 
die aber in Disharmonie unter einander lagen. Er war ein 
Genie, hatte aber mit den meiſten nordiſchen Genies das In; 
gluͤck gemein, daß er mit ſeinem Gemuͤthe leidenſchaftlich und 
maaßlos hinfuhr: ein gefaͤhrliches Ungluͤck, wenn man die 
Koͤnigsrolle ſpielen ſoll. Erich war von Natur ſchoͤn und 
ſtattlich, und beyde, ſeine geiſtigen und koͤrperlichen Vorzuͤge 
waren durch eine ſorgfaͤltige Erziehung ausgebildet: man glaubte 
damals noch, ein Fuͤrſt muͤſſe auch etwas lernen. Er war 
deutſcher und lateiniſcher Sprache kundig, und ſchrieb und 
ſprach die letzte ſehr fertig; er liebte die Dichtkunſt, und man 
hat mehrere geiſtliche Lieder von ihm, die er in den Tagen 
feines Ungluͤcks dichtete; mathematiſchen und phyſiſchen Wiſſen⸗ 
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ſchaften war er ſehr ergeben, vor allen der Aſtrologie; beredt 
war er von Natur und durch Uebung, und trug ſich als Prinz 


und als König mit Stolz, Ernſt und Anſtand; er liebte Pracht 
und Glanz, und alles, was zum hohen Schein der Dinge 
gehort; in ſeinem Semürpe, wer eine dunkle Welt voll Phan⸗ 
taſieen und Ueberſpruͤnge: er war wechſelsweiſe mild, fröhlich, 
zutraulich, dann wieder heftig, jaͤh, argwoͤhniſch, kurz, er 
war zuweilen ein genialiſcher Phantaſt, etwas, das dem klei 


nen Menſchen oft, dem großen immer gefährlich wird; von 
Freude zur Schwermuth, von Furcht zur Hofnung ging er 


leicht uͤber, zweifelte 


t an dem Wirklichen, und glaubte an 
das Unmoͤgliche. 5 , Iaffen ſich ſeine Heyrathsgeſchichten er⸗ 
klaͤren, und die Aefferey, welche Eliſabeth mehrere Jahre mit 
ihm treiben durfte. 

Erichs Jugend war nicht glͤcklich. Sein Vater liebte ihn 


nicht, und zog die jüngeren. Brüder vor, vorzüglich feinen 
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zweyten Sohn Johann, das rechte Widerſpiel Erichs. Bey 
Guſtav dem Erſten war viele Kunſt, Klugheit, Liſt, und eine 
Strenge und Sproͤdigkeit, die zuweilen Härte und Grauſam⸗ 
keit heißen kann: große Regenteneigenſchaften, wodurch er 
unter Aufruhren und Getuͤmmeln den ſelbſtgebauten Thron nur 
behaupten konnte. Guſtav hatte in ſich kein Maaß, Erichs 
große und gute Eigenſchaften zu faſſen: durch Milde und 
Freundlichkeit haͤtte er ſie zum Segen ſeines Volks hervorheben 
und entwickeln koͤnnen; durch Strenge und Bitterkeit trieb er 
‚fie von dem Sonnenſchein des Lebens in das dunkle Herz zuruck, 
woraus ſie ſpaͤterhin in furchtbaren Widerſtreiten mit der Welt 
hervorbrachen. \ 

Erich hatte es nicht leicht, zu regieren. Er war kein Enkel 
und Urenkel von Koͤnigen; auch ſeinem Vater hatten die Großen 
nur gehorcht, weil ſie mußten; bey der groͤßten Beſtändigkeit 
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auf Ein Gia der ne, war Su 050 50 dt hund in 
Geſahr geweſen, von der Hoͤhe, woh ea und 1 5 iin 
aufgeſchwungen, wieder bernbgefttgt; 5. 
Jahren hatte er ſie kaum an Gehorſar | 
Immer noch ſchien ihnen der Konig n nur 6 
chen, ſeine Majeſtaͤt ſchien nur noch per 0 nlich/ Beleidigung 
und Unrecht, von ihm empfangen, ſchien perſönlich geracht 
werden zu duͤrfen: Magnaten wollen nie fühlen, daß ein Kö; k 
nig iſt, wie ein heiliger Patriarch an Gottes Statt über alle, 
der Einzelne ſo wenig beleidigen kann, als ein Vater ſeine 
Kinder; daß zwiſchen ihm und den Erſten von ihnen, oder 
ſeinem aͤlteſten Sohne, eine weitere Kluft iſt, als zwiſchen 
dieſem und dem niedrigſten Verler; N fie. e wollen nie e 
was Hamlet ſagt: * x EA 3 . 
— — — — Die Niet a N 
Stirbt nicht allein, gleich einem PR net 
Sie mit, was nah, it ein gewaltiges Rad, . Ba 89 0 
Auf hoͤchſtem Bergesgipfel ſtehend: es ſind a f f . 
An ſeinen ungeheuren Speichen tauſend 1 EN Ä Ina 
Und tauſend kleinere Dinge ſeſt gemacht | „ 1 0 
Es faͤllt — und jeden kleinen Anhang und Gefols 3 2 
Reißt mit der raſſelnde Sturz; denn ni ie allein 
Seufzt je ein König, alles Volk eaͤchzt mit. 
Hier war es ſchwer fuͤr Erich, ſchwerer fuͤr ihn ward es 
durch ſeine Bruͤder, die der Vater in mehreren der 
ſchoͤnſten Provinzen ihm gleichſam als eben ſo viele Mit⸗ 
herrſcher zur Seite geſetzt hatte. Sollte das Reich und 
Regiment beſtehen, jo mußten fie dem Einen Herrn und 
Koͤnige als Unterthanen gehorchen lernen: das thaten ſie 


e > erſte f eines Gleis 
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n z 5 0 Argwohn. ind Haß n. er; denn 
ders Johann, wele . Dr bent eln 


ae 


f on nie du (oben 3 abt. Es war eine 

I e die Herzog Johann 
inch Ya Veidachte, Bewegungen, und 
e een ward Annen als 


ee f 
Prinzeffin heirathete, 


& ran * 75 Grpehelm in Sen . 

2 Dieß betruͤbte una die euften Jahre Erichs, und gab 

Fi Anlaß zu manchen Ränten, Spaltungen, Argwehnen, und 

| Gewaltthaten: : wo Pautepen | ſich regen, iſt es dem herrlichſten 
Mann unmöglich, i immer gerecht zu ſeyn. 

Mac digen Geschichten hatte Schweden Krieg in Lievland 
und mn Di v t, einen ſchweren Krieg, der oft mit Gluck, 
nie mit unehre geführt ward, aber wie alle Kriege das Volk 
drückte. Erich war unſchuldig daran; doch murreten viele, 

eeeinige trauerten, mehrere freueten ſi . Es gab verdächtige 
A Anſpielungen, küche Widerſetlichkeiten, noch tuͤckiſchere 
1 . Keuerungen über erg. Er mußte ſtrafen; aber durch 
unz | lde e und launische Spruͤnge verrieth er, daß er 

| % nicht verſtond, was das heißt, königlich ſtrafen. Erichs Lage 
ward i immer schwieriger, ſein Gemuͤth von Tage zu Tage 
duͤſterer; fein. b ſer Bruder Johann, obgleich gefangen, 
ſchreckte ihn; Ger chte und Fluͤſterungen kamen zu wirklichen 
RNaͤnken und Hinterliſten. Im Jahr 1567 wurden mehrere 
f | Magnaten verhaftet und auf das Schloß zu Upſala geſetzt, 
wohl alle nicht ſo ganz unſchuldig. Unter ihnen waren einige 


A _ 


des verehrten Namens Sture, welcher auch Guſtav oft ger 
ſchreckt hatte. Der unglückliche Erich, von allen Furien eines 
finſtern Gemuͤthes, von wirklichen und eingebildeten Gefahren 
geſtachelt und gejagt, ward endlich ein Koͤnig Saul zwiſchen 
Samuel und David. Da verbreitete fü ch ploͤtzlich das Geruͤcht, 
Johann ſey von Gripsholim entronnen, Erich ward von vers 
zweifelndem Wahnſinn ergriffen, er lief, und ermordete einen der 
Sturen. Nach dieſer blutigen That rannte er ſinnlos durch 
Feld und Wald, ließ dort ſeinen alten Lehrer Beurreus, der 
ihn zu troͤſten und zu beſaͤnftigen ſuchte, niederſtoßen, und gab 
den Befehl, mehrere andere der Gefangenen zu toͤdten; welches 
auch geſchah. Nach einigen Tagen folgte auf die Spannung 
und Wuth Ermattung und Reue; voll Furcht und Niederge⸗ 


ſchlagenheit ergab er ſich plotzlich der Milde, mehr als recht | N 3 


und ſicher war: er erklärte für Ungluͤck und Unrecht, was er 
im boͤſen beſitzenden Wahn gethan, er erkannte die Todten 
unſchuldig, gab die übrigen Gefangenen frey, und löſete auch 
ſeines Bruders Johann Bande, welcher vier Jahre u en 
holm gefeffen. Ä 

Doch allmählich kam ihm Veſtunung und Kraft wieder; 
er fühlte, daß er unkoͤniglich gethan hatte, ward ſich auch 
bewußt, daß die Todten nicht alle unſchuldig geſtorben waren, 
und wiederrief die Geſtaͤndniſſe, die er in einem Zuſtande 
gethan, wo er weder den Mann, noch den König fühlen 
konnte. Die Bruͤder und die Großen mußten ihm wieder 
gehorchen, und ſeine geliebte Beyſchlaͤferin Catharina als 
Koͤnigin, und ſeinen Sohn Magnus als Thronfolger anerken⸗ 
nen. Aber Erichs Schickſal war voll. Johann war frey, 
und bewieß nun, daß diejenigen Freunde Erichs recht gerathen 
hatten, welche, als er ihn 1563 fing, wollten, er folle den hinterliſti⸗ 
gen Aufruͤhrer ſterben laſſen. Die Furcht vor ihm, und die 


ne 
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Naͤnke, Argwohne, und Schrecken die ſich an feine Perſon 


haͤngten, hatten Erich ſo ungleich und endlich auf einige Tage 


wahnwizig gemacht. Er war jetzt wieder Herr feines Verſtan; 


des und Muthes; aber die Unzufriedenen hatten ein Haupt, 


ſeine Freunde wendeten ſi ch meiſt von ihm, wendeten auch 
die Unterthanen ab, und im Herbſt 1568 ward er in Stock⸗ 


holm gefangen. Doch hatte er in dieſer letzten Zeit mit dem 


Schwert in der Hand gegen den Aufruhr geſtanden. Nun 


offenbarte ſich alle Tuͤcke. Man erkannte ihn und ſeine Kinder 


unwuͤrdig und unfaͤhig des Throns, welchen Herzog Johann 


beſtieg; man warf ihn, gleich einem gemeinen Verbrecher, in 
ein Gefaͤngniß, wo er aller Bequemlichkeiten und Freuden des 


f Lebens entbehrte, und dem Spott, Hohn und Mißhandlung 


ſeiner Feinde ausgeſetzt war. Unter andern vergriff ein ſchwe; 
diſcher Edelmann, Namens Olof Stenbock, ſich auf das graͤu— 
lichſte an ihm. Ein Bruder dieſes Olof war unter den Gefan— 
genen getoͤdtet; dieß fühlte Olof nur, er fuͤhlte nicht mehr, 
daß Erich ihm einmal das Leben geſchenkt hatte, das ihm fuͤr 
ein Verbrechen gegen die Sicherheit und Heiligkeit des Koͤnigs 
mit Recht abgeſprochen war. Er hatte die Wache bey dem Un— 
glücklichen, mißhandelte ihn mit dem bitterſten Hohn und 
Schimpf, ſchlug und ſtieß ihn, und zerſchmetterte ihm endlich 
einen Arm, ſo daß man ihn in ſeinem Blute auf dem Boden 


liegend fand. Dieß ſtrafte Koͤnig Johann nicht; aber viele 


Jahre nachher buͤßte Olof dafuͤr: denn Koͤnig Karl der Neunte, 
der nicht beſſer war, als Johann, brauchte auch dieſe Unthat, 
um dem Gehaßten an das Leben zu kommen. So ſaß Erich 
lange ohne alle die kleinen, unſchuldigen Huͤlfen, womit der 
Ungluͤckliche oft noch die Zeit taͤuſchen kann, bis man ihm end: 
lich einige Buͤcher und Papier zukommen ließ, die ihm lange 
verſagt geweſen; auch die ſuͤße Gemeinſchaft ſeiner geliebten 
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Catharina ward ihm zuweilen vergönnt. Hier machte er nun 
Noten uͤber ſein Schickſal und ſeine Feinde, er ſchrieb Lieder 
und Reime, die beweiſen, daß er nicht ſo verruͤckt war, als 
man den Schweden noch immer einbildete. Denn unter den 
Gruͤnden ſeiner Abſetzung war auch ſein immer noch fort? 
wüthender Wahnfir un als einer der triftigſten angefuͤhrt. er 

Von dieſen 9 Noten Crichs hat Celſius in ſeiner ee, 
Erichs uns eine kleine Probe gegeben. Die Driginalpapiere 
liegen im Reichsarchiv. Dieſes Stuͤck bezieht ſich beſonders 
auf fein Verhaͤltniß zu feinem Bruder Johann und zu Nils 
Sture, den er in Upſalaſchloß erſtach. Erich argumentirt jo 
buͤndig und genau, als wenn er eben einem Profeſſor der Logik 
zu Fuͤßen geſeſſen haͤtte, und es iſt auch keine Spur von Gel, 
ſtesverwirrung, oder nur von icke Heftigkeit darin. Hier 
15 es: 18 

Herzog Johann iſt mein Unterthan, ſowohl nach allem 
ordentlichen Geſetz, als nach ſeiner eignen Verpflichtung. 

So mag er mich, ſeinen Koͤnig, nicht richten nach 
Schwedens Geſetz. a i 

Urtheil mag nicht gegen Urtheil gehen von eue 
Perſonen. 

Einmal haben die Reichsſtaͤnde mir das Recht gegen 
Herzog Johann zuerkannt; ſo moͤgen die Reichs⸗ 
ſtaͤnde es nun nicht zu entkraͤften. 

Wer geſetzmaͤßig geladen iſt, und ohne gültige Verhin⸗ 
derung nicht erſcheint, der verſaͤumt ſein Recht. 
Herzog Johann ward geſetzmaͤßig geladen, und wollte 
nicht kommen, und hatte keine Verhinderungen. 
Alſo hat er ſein Recht verſaͤumt. 
Der, welcher meine Feinde verſtaͤrkt, beweißt Feind⸗ 
ſchaft. Nich * 


— 


Herzog Johann hat die Feinde mit Geld verſtaͤrkt. 
Alſo hat er mir Feindſchaft bewieſen. 


Niemand kann zugleich zweyen Herren dienen, er hasse 


en den einen, und liebe den andern. 50 5 

Herzog Johann hat geſagt, er koͤnne es . aßen, 

9 mit dem Könige von Polen zu halten. 
Alſo muß er mich haſſen. 


Was des Reichs Schaden iſt, muß der König nicht leiden. 
Herzog Johann verlangte, daß die Finnen ihm ſchwoͤ⸗ 
ren follten, um fie damit von dem Reiche zu ſon⸗ 
dern, dem Reiche zur Verminderung. 
Ich war damals in Schweden am Regiment. 
Alſo durfte ich es nicht leiden. 9 
Judices debent secundum bona testimonia judicare. 
Dux Magnus, ipsius Secretarius, Petrus Sa- 
storp» Doctor Lemnius, Alexander Citha- 
roedus, famuli Domini Abrahami sunt 
boni testes. 
Igitur Judices juste judicarunt. 
Der, welcher des Reichs Unfrieden befördert, er iſt des 
Reichs Feind. 
Herr Nils Svantesſohn ) befoͤrderte des Reichs Ae 
Alſo war er des Reichs Feind. 
Der, welcher mit des Koͤnigs Hauptpanier a hat 
den Koͤnigsfrieden gebrochen. 


Herr Nils war mit des Koͤnigs Hauptpanier entwichen. 


So hatte Herr Nils Svantesſohn den Tod verdient. 
Einen Bußgeſang muß ich Dir doch herſchreiben, den er 


7) Sture, den Erich im Schloſſe zu Upſala entleibte. 
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im Gefaͤngniß gedichtet hat, und den die ſchwebiſche Gemeinde 
noch jetzt an Feſttagen ſingt: ein ruͤhrendes Gemaͤhlde eines 
bedraͤngten Gefangenen, der ſich, ſein Ungluͤck und ſeine 
Sünde mit Gott troſtet. Ich habe verſucht, ihn in alter, ein 
faͤltiger Sprache zu überfegen, fo ſehr das jetzt un 5 
Hier iſt er: N e 

0 Gott, wem fol ich Hagen, bah 

Meinen Kummer, Leid, und Verzagen, 

Ueber manche Miſſethaten mein, 

Begangen in meinem jungen Leben? 

Ich hoffe, ſie ſind mir vergeben 

Fuͤr Chriſti Tod und Pein. 


Ich bin ein armer Gefangne 

In dieſer Welt hier ſo lange, a A ’ 

Wie ein Schaaf auf einem Eyland allein; N 

Ich kann von hinnen nicht kommen, 

Gott ſende ſeinen Geiſt denn, den frommen, 
Wann von der Welt meine Heimfahrt ſoll ſeyn. 


Wie mannichfalt bin ich angangen, 

Mit Suͤnden und Sorgen befangen, 

Wie in einem Netze ein Fiſch! 

Gottes Wort, das kann mir wohl helfen, 
Will ich mich nur recht ihm ergeben, 

Und macht Muth und Gewiſſen ſriſch. 


Schlafe ich oder wache, 
So bekenn' ich meine ſchlechte Sache 5 


Meinen Feind von mir vertreiben, 
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Cbhriſto dem Herren mein. 

O Gott, du wollſt mich bewahren 

Vor Satans Liſt und Gefahren, 

Aus dem Finstern hilf dem Diener dein, 
Soy bitte ich dich, Herre Chriſte, e l, 

c 06 Daß du wolleſt wiſſen mein Beſtes 5 e 

In dem letzten Athemzug mein. 

Hilf mir fo muthiglich reiten, / 


Entſchlaſen, erwachen in der Freude dein, | 


O Gott, in deine Haͤnde befehle 
Itch meinen Geiſt, Leib und Seele, 
A Und alles, was mein iſt, gar. 
TIJIch habe nicht koͤnnen bedenken, 

5 Wie die Welt ſich laͤſſet verſenken, 
Als ich in meiner Wohlmacht war. 


Ich konnte es nicht laſſen, Über die letzten drey Strophen 
wie ein Kind zu weinen. Fuͤr wie viele Große und Kleine 
ſind ſie der Text des muͤhevollen Lebens: 

Jag hafver ej kunnat betänka, 

Huru verlden later sig sänka, 

När jag i min välmagt var. 

Es iſt wahr, das Trauergeſchick der Koͤnige und ſelbſt der 
Tyrannen verſoͤhnt bey den Nachkommen fo leicht, was ungerad 
und unrecht von ihnen gethan ward; aber, ſo wie man die 
Geſchichten lieſet, ſetzet ſich unwillkuͤhrlich aus dem Ganzen 
gleichſam ein duͤnner Schatten des Lebens ab, ein allgemeines 
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poetiſches Bild deſſen, was ſich vor uns auf Erden begab und m 
bewegte. Erichs Menſchlichkeit, Freundlichkeit und Milde s 
ſpielen ſo wunderſam durch ſeine Aufwallungen von Zorn und vw 
Strenge, und durch die Liſten und Buͤbereyen boͤſer Feinde, 4 
daß man Ui hüten muß, ihn nicht viel herrlicher zu glauben, 
als er war; denn auch das Idealiſche und Genialiſe 
großen Gemuͤthes uͤberdeckt ſeine Gebrechen; am meiſten bes 
deckt ſie die Grauſamkeit feines ſchaͤndlichen Bruders. 2 den n 
er von einem Gefaͤngniß in das andere an mehreren Stellen 
hin und her geſchleppt war, kam er im Herbſt 1571 nach 
Gripsholm, wo er beynahe zwey Jahre ſaß. Von da brachte N 
man ihn nach Weſteraͤs, und die letzten drey Jahre ſeines f 4 
Lebens verwahrte man ihn auf dem Schloſſe Oerbyhus in 
Upland. So lange Erich lebte, war Johann in Untuhe; 
dieſe Unruhe ward immer mehr Angſt, je mehr das V ie 4 
begriff, durch welche ſchaͤndliche Raͤnke, und durch wie 
ungerechte Beſchuldigungen Erich um Thron und Freyheit 
gebracht war. Johann wollte ſich endlich vor dem Gefaͤhr⸗ 
lichen ſichern. Durch ſeine Raͤthe und ſogar durch mehrere 
Biſchoͤſe hatte er ſich beſtaͤtigen laſſen, daß es keine Suͤnde 
ſey, Erich mit Gewalt von der Welt zu ſchaffen. Im Februar 
des Jahres 1577 ſchickte er ſeinem Vogt den Befehl, ihn zu 
tödten, wie es am fuͤglichſten gehen wolle, entweder durch 
Gift, oder durch Oeffnung aller Adern, oder durch Erſtickung 
mit Betten. Der Vogt zeigte dem Gefangenen des Koͤnigs 
Willen; ruhig vernahm ihn Erich, ließ einige Geiſtliche holen, 
und bereitete ſich, wie ein Chriſt, zur langen Reiſe, nahm 
den 22ſten Februar das heilige Abendmahl, und aß den 26ſten 
Februar eine vergiftete Erbſenſuppe, wonach er bald ſtarb. 
Seine Leiche ward unkoͤniglich abgeführt, und in Weſteraͤs 
noch unkoͤniglicher beygeſetzt. Johann, uneingedenk des Gottes, 
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DVI LGENTE. DEMUM FRATRE PAX cone 


cousravus rır. MONUMENTUM TOSU Il. 
i FR Inter den Anklagen dieſes Koͤnigs war auch ſeine ungleiche 
BR mit feiner Geliebten, Catharina, Magnus Tochter. 
Ihr Vater war von geringer Abkunft, Trabant, oder ein 
kleiner Offizier. Erich hatte unter Königinnen und Prinzeffin: 

nen eine Gemahlin geſucht; es war ihm nie gedluͤckt; war es 
eine Schande und ein Verbrechen, daß er fein Herz dahin 
wandte, wo er Liebe, Unſchuld und Schoͤnheit fand? Catha⸗ 
rina war keine gemeine Dirne; ſie war mit Erichs Schweſtern 
e Frauenzimmer erzogen. Unter den Bildern des 
chlo haͤngt ein ſchoͤnes Bild von ihr; itt es ähnlich, fo 
war f 0 gewiß eine der eeften Frauen, und vor Taufenden fuͤr 
den P rpur geboh hren. Einfalt, Lieblichkeit, Freundlichkeit 
| alen ihren Zuͤgen, es iſt unmoͤglich, mehr Huld 
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er Unſchuld in ein Geſicht zu legen. Neben den vielen 
ſchwediſchen Frauen, "Königinnen, Fuͤrſtinnen, und Edlen, 
die hier zu ſehen ſind, behaͤlt Catharina den Preis. Sie 


behaͤlt ihn auch wohl durch ihr Leben, und durch die Großheit, 95 1 


womit ſie das Ungluͤck trug: der ſicherſte Pruͤfſtein, ob Hoheit 


oder Nichtigkeit im Gemuͤthe iſt. Ihr Lob, von ihren Zeitge ö 


noſſen ausgeſprochen, iſt deſto zuverlaͤſſiger, je toller dei 
gegen Erich und ſein Geſchlecht wuͤthete. Alle erzaͤhlen einſti 
mig, daß ſie durch Zaͤrtlichkeit, Liebenswuͤrdigkeit, Sittſamkeit, 


und Standhaftigkeit ein Muſter der Weiber war. Sie übers 


lebte ihren ungluͤcklichen Gemahl noch lange, und gewann die 
allgemeine Achtung und Verehrung. Guſtav Adolphs Gemah⸗ 


lin iſt ihr im Ungluͤck mit edlem Stolz und hoher Tugend 1 
gleich geſtanden. Von Erichs Töchtern wurden einige an 


ſchwediſche Große vermaͤhlt, deren Geſchlechter vielleicht noch 
bluͤhen. Sein Sohn Magnus, welchen Erichs Brüder un 


die Staͤnde des Reichs bald nach dem wahnwitzigen Ungläct 185 
von Upſala als Kronprinzen erkannt hatten, ſollte getödtet 


werden, als man im Jahre 1569 ſeinen Vater nach Abo ins 
Gefaͤngniß fuͤhrte. Man that das Kindlein in einen Sack und 
gab ihn einem Hofdiener, daß er ihn aus der Stadt truͤge und 
abthaͤte. Dieſen aber ſcheint des Kindes gejammert zu haben; 
genug, er gab ihn in die Haͤnde eines ſchwediſchen Edelmannes 
aus dem Geſchlechte der Sparren, der grade zur Stadt gefah⸗ 
ren kam. So ward Magnus gerettet, wie Oedipus, Cyrus, 
und die Gruͤnder Roms weyland, aber ihm war nicht beſtimmt, 


wie ſie, wieder im Leben zu erſcheinen. Sparre nahm ihn mit 


ſich, und ſchickte ihn aus dem Reiche. Er ward in Pohlen in 
katholiſcher Lehre von Jeſuiten erzogen, und war ein ſchoͤner, 
talentvoller, gelehrter Juͤngling, der in Polen und Rußland 
von mancherley wechſelnden Schickſalen umhergetrieben, und 
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endlich im Anfange des folgenden ahrfundete bey 4 
genen ſeyn 00 2 0 


Auch König Johann faß vier Jahre auf Gripsholm. Er 


hatte als Aufruͤhrer und Anſtifter gegen ſeinen Koͤnig und 


das % en beithirkt, und es ward ihm abgeurtheilt. 
ö ſchenkte es ihm, und ließ ihn in ſeinem Gefaͤngniſſe 
flurſtliche Sehandlung und die Gemeinſchaft ſeiner Gemahlin, 
Catharina Jagellonica, genießen. Wir haben gehoͤrt, wie 
ſchaͤndlich er es ihm vergalt. Die Geſchichte erzählt, daß 


Erich „ als ihm auf dem Tage zu Stockholm im Jahre 1568 | 


unter andern Beſchuldigungen und Maͤngeln, weswegen er 
des Throne entſetzt und gefangen gehalten werden muͤſſe, auch 
wegen kt ward, daß ein unheilbarer Wahnſinn ihn beſitze, im 
bittern Schmerz ſeinem Bruder zugerufen habe: Ich bin nicht 
4 vahnwigzigz damals war ich es, als ich einem Freunde nicht 
| gehorchte, der mir rieth, Dir, ſchlimmer Verraͤther, den 
Kopf vor die Fuͤße zu legen. Waͤhrend dieſer Gefangenſchaft 
Johanns gebahr ſeine Gemahlin ihm mehrere Kinder, unter 
andern auch Siegmund, der nachher Koͤnig von Schweden und 
Polen, und ſchlecht und elendig war, wie fein Vater. | Noch 
weiſet man das Zimmer, wo die Fuͤrſten lebten, ganz in dem 
Zuſtande, wie es damals war. Man ſieht noch die Bettſtelle, 
worin fie ſchliefen, die Stühle und Schemel, worauf fie ſaßen, 
und mancherley Zierrathen, geſchnittene Bilder, und Getaͤfel 


im Stil jener Zeit. Das Zimmer iſt lang und ſchmal, niedrig, 


aber nicht unfreundlich. Zuweilen, wann der Naum knapp 

geweſen, iſt in ſpaͤtern Zeiten wohl jemand vom Hofe dort 

einquartirt worden. Aber auch von dieſem Zimmerchen 

erzählte der Kaſtellan uns Spukgeſchichten, und wie eininat 

ein Hoffraͤulein mitternaͤchtlich im bloßen Hemd herausgeſagt 
J. 4. 82 


„ 
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worden: es iſt billig, daß es nicht geheuer * wo ein . 
moͤrder gewohnt hat. 

Doch ich habe Dich in das Schloß und ſeine Gefechten 
und Geſpenſter hineingefuͤhrt, ohne Dir zu ſagen, wie es 
ausſieht. Davon ſollſt Du nun etwas vernehmen. f 
Die Ueberlieferung ſagt, Leben und Namen habe Grips: 


| holm zuerſt erhalten von einem alten ſchwediſchen Edelmann 5 


Bo Jonsſon Grip. Dieſer war ein reicher und vielbedeutender 
Mann in der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts, und 
Reichsdroſt unter Koͤnig Albrecht von Mecklenburg. Wie das 
Schloß nun iſt, iſt es gebaut von Guſtav Waſa, deſſen Soͤhne 
es fuͤr ein trauriges Verhaͤngniß einweiheten. Zu ſeiner Zeit 
ward es fuͤr eine Feſtung gehalten, und war faſt rings mit 
Waſſer umfloſſen. Es beſtand aus vier Rundelen mit unge 
heuren Thuͤrmen, deren Mauern unten 12 bis 18, und im 
hoͤchſten Geſchoß 8 bis 10 Fuß dick ſind. Im vorigen Zah; 
hundert iſt manches umgebaut, auch hat man an der Suͤdoſt⸗ 
ſeite noch einen Flügel zugeſetzt; doch iſt die alte, äußere 
Geſtalt meiſtens geblieben. Drinnen hat Guſtav der Dritte 
das Meiſte veraͤndert, und nur einige wenige Saͤle und im: 
mer mit ihren Geraͤthen und Verzierungen als Bilder der 
alten Zeit ungeſtoͤrt ſtehen laſſen. Er legte ein huͤbſches 
Theater an, richtete eine ſchoͤne Kapelle ein, und hatte doch 
noch Raum zu mehr als 200 großen und kleinen Zimmern. 
Dieß war einer ſeiner Lieblingsplaͤtze, und wuͤrde auch der 
meinige ſeyn, wenn ich König von Schweden wäre: in den 
gluͤcklicheren Tagen ſeiner Regierung, von 1772 bis 1780, 
flog Guſtav oft hieher, und feyerte Spiele und Feſte. Von 
außen iſt an dem Schloſſe alles noch alt, und weckt nichts, als 
alte Erinnerungen. Gleich der Vorhof erinnert an glorreiche 
Schwedenzeiten; da liegen zwey ungeheure Metallkanonen, 
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die unter dem Czar Iwan Waſiljewitſch gegoſſen find, und als 
Tropaͤen des großen Feldherrn Pontus de la Gardie unter 
Johanns Regierung über das Meer ſchifften. Aber was ſoll 
ich Dir, der in Deutſchland fo viele alte Burgen und Schloͤſſer 
geſehen hat, noch eines mehr beſchreiben, das doch im Ganzen 
eben ſo ausſi aht, als die andern? Viel merkwuͤrdiger iſt das 
SE des Schloſſes, beſonders die herrlichen Bilder und 
Denkmaͤler, die ein rechter hiſtoriſcher Spiegel ſind. Ich 
ſchwamm hier in meinem Element, und ich muß Dir des⸗ 
halb von meiner Freude ein wenig vorſchwatzen und erzaͤh⸗ 
len. Ich wollte, ich koͤnnte Dir es geben, wie ich es empfun⸗ 
den habe. In Schweden iſt mit Gripsholm nichts zu ver⸗ 
gleichen, es ſeyen denn die Antiken im koͤniglichen Muſeum, 
deren Guſtav und ſeine Freunde in Italien wirklich manche 
ſchoͤne zuſammengebracht haben. Sehr intereſſant war es mir, 
hier auch wegen der vielen Conterfeye ſchwediſcher Maͤnner und 
Frauen; mir ward dabey oft zu Muthe, als verſtuͤnde ich 
beſſer⸗ was mir die ſieben Monate, die ich nun in Schweden 
gelebt habe, oft noch dunkel geweſen iſt: die vielen Bilder, 
die, lebendig und doch todt, einen allgemeinen Schatten der 
Dinge hinwerfen, ſchienen mir uͤber Manches ein Verſtaͤndniß 
zuzuwinken, woruͤber es mir in der ſchwediſchen Geſchichte und 
dem ſchwediſchen Charakter bisher noch nicht hatte hell werden 
wollen. Die meiſten Bilder hier ſind Conterfeye merkwuͤrdiger 
Perſonen, nicht allein aus der ſchwediſchen Geſchichte, ſondern 
aus allen Nationen, vorzuͤglich viele Deutſche, die durch die 
Verwandſchaften der ſchwediſchen Koͤnige mit den meiſten 
deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern hieher gekommen find. Einige find 
meiſterhaft gemahlt, beſonders die aus dem ſechszehnten 
Jahrhundert, zum Theil vielleicht aͤchte Originale von den 

beruͤhmten Kuͤnſtlern, die damals in Deutſchland lebten. Daß 
| 32 


* 
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man gute Meiſter geſucht habe, iſt auch daraus begreiflich, daß | 
die meiſten dieſer Bilder als Geſchenke der Könige und Fürften 
an die Könige Schwedens hieher kamen. Von den ſchwediſchen 
Bildern ſind viele von einem beruͤhmten deutſchen Mahler, 
Namens Kloͤcker un der unter Karl dem Elften und Zwoͤlften 
in Stockholm lebte. Er ward unter dem Namen Ehrenfträle 
(Ehrenſtrahl) geadelt. Ich meyne, er war von Hamburg. 
In dem Schloſſe und den Kirchen und öffentlichen Gebaͤuden 
Stockholms habe ich viele andere hiſtoriſche, allegoriſche und 
chriſtlich mythologiſche Bilder von ihm geſehen. Er hat oft 
Kuͤhnheit und Leichtigkeit der Compoſition, viel Geiſt und 
Leben, aber meiſtens ein ſchlechtes Colorit, oft zu grell, Hau 

figer grau und verbleicht, faſt wie Guido Renis. 55 

Ich fange mit den Schweden an. 

Es ſind mehrere Bilder alter Koͤnige, unter dieſen auch das 
Bild des großen italiſch-oſtgothiſchen Königs Totila 14 der 
Patriotismus der Schweden ſich auch noch gern zueignet. Es 
iſt mit ſolchen Muͤnzen, wie mit den Degen und Helmen der 
Attila und Skanderbeg, die man in mehreren Zeughaͤuſern 


— * 


„) David Klöckner, gebohren zu Hamburg 1029, war ſchwediſcher 
Legations⸗Secretair bey dem Friedenscongreß zu Münſter. Nach 
geendigten Geſchäften legte er ſich, ſeiner Neigung zufolge, auf die 
Mahlerey, die er bey Georg Jacobs zu Amſterdam erlernte. Worauf 
er wieder nach Schweden zurückgieng, und bey der Königinn Eleonora 
Hofmahler wurde. Carl Guſtav ließ ihn eine Reiſe in Italien 
machen, wo er die Manier des Pietro Beretino auswählte, und 1661 
in Schweden zurückkehrte. Er mahlte daſelhſt meiſtens Bildniſſe 
und Thiere. Sein Meiſterſtück, worin er ſich ſelbſt gleichſam übertraf, 
iſt das Gemählde der Krönung Karls XI, welches man in dem 
königlichen Schloſſe von Drottningholm ſieht. Er ward in den Adel⸗ 
ſtand erhoben, und bekam den Beynamen Ehrenſtrahl. Klöckner 
farb zu Stockholm 1699. | 

Füeßli's Künſtlerlexikon S. 344. 
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zeigt; ſie ſind aus der Phantaſt ie gegriffen, oder LI Münzen 
gemahlt. 

Nun folgen die Sturen. Sten Sture der Juͤngere iſt 
ein edles, ſtolzes, maͤnnliches Geſicht, voll Freundlichkeit und 


| phyfiognomieen Schwedens, 
Ganz Schwedin ift feine Gemahlin Chriſtina Gyllenſtjerna. 
1 Es iſt ein ſchoͤnes, geiſtreiches Bild. Muth, Entſchloſſenheit, 
Verſtand, Klugheit, Feinheit blitzen aus der glatten Heiterkeit 
der Zuͤge allenthalben hervor; beſonders ſcheinet Verſchmitztheit 
vor, was wohl bey Weibern immer der Fall iſt, wrlchen als 
een und Kaiſerinnen Maͤnnerrollen zugefallen find. 
ch ihr verrufener Zeitgenoffe iſt hier zu ſehen, Chriſtian 
der Zweyte, blutigen und gehaßten, Andenkens in Schweden. 
Dieß Bild iſt dem aͤhnlich, das ich an mehreren Stellen in 
9 openhagen und in dem Rathhauſe zu Luͤbeck gefehen habe: das 
Gelſtvolle, Unruhige, Gewaltige leuchtet aus Augen und 
Stirn. Aber deutlich ſieht man es der Wildheit und dem 
Trotz der Zuͤge an, daß der Mahler bey ſeiner Arbeit daran 
dachte, daß Chriſtian der Tyrann genannt ward. 

Der Saal Guſtavs des Erſten wird noch gezeigt, wie er zu 
feiner Zeit war. Er iſt rings mit Holz umtäfelt, und die 
Balken, welche die Decke tragen, ragen unverhuͤllt hervor, 
wie man es hie und da kaum noch in Bauernhaͤuſern ſieht. 
Noch ſteht das Bett, worin er ſchlief, der Stuhl, worauf er 
ſaß, und mehrere andere Geraͤthe, alles einfach und unge 
kuͤnſtelt. Sein Bild und Erichs des Vierzehnten haͤngen da, 
nebſt manchen andern, und wenn ich nicht irre, ſieht man 
hier und in dem naͤchſtfolgenden kleinen Zimmer auch die 
Bilder ſeiner Frauen und ſeiner andern Soͤhne. Er iſt in 
mehreren Stellungen und Maaßen gemahlt, und in verſchie⸗ 


Milde, nicht ſehr hineinſpielend in die gewöhnlichen National 
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denen Altern. Ein kleines, huͤbſches Conterfey von ihm 
nennt man die Arbeit Erichs des Vierzehnten, der neben 
andern Kenntniſſen und Talenten auch das beſaß, gut zu zeich⸗ 
nen und zu mahlen. Guſtavs Bild iſt ſehr ſchwediſch, und 
hat mich an mehr als einen der jetztlebenden Schweden erin: 
nert, die ich irgendwo geſehen. Verſtand, Liſt, Feſtigkeit, 
Strenge, kurz, die hoͤchſte Kunſt des Lebens, die des Het 
ſchens, ſprechen alle feine Bilder in einem vorzuͤglichen Grade 
aus. Von ſeinen Kindern iſt Karl der Neunte ihm der aͤhn⸗ 
lichſte, obgleich der Knochenbau ſeines Geſichts und die Form 
deſſelben weniger edel iſt. — Erich hat eine herrliche, breite 
Stirn, und trotzige, ſeelenvolle Augen, er iſt ſchoͤner, als der 
Vater, weitblickender; erſt wenn man ihn lange angeſehen, 
entdeckt man etwas Wildes, eine Ahnung von Gefahr, 
welche all das ſchoͤne Gemuͤth und die Feſtigkeit, die man zuerſt 
gewahrt, niederzureißen drohet. Oder ſehen wir vielleicht, 
was wir hiſtoriſch wiſſen? — Johann, Guſtavs zweyter 
Sohn, ſcheint bey dem erſten Anblick der ſchoͤnſte; aber je 
mehr man ihn brtrachtet, deſto glatter, ſchluͤpfriger, und 


widerlicher wird er, faſt bis zur Weichlichkeit und Liſt weiblicher 


Kuͤnſte; auch das Geſicht zieht ſich unten in weiblicher Ver; 
laͤngerung und Weichheit hinab. Man ſieht, er war das 
Mutterſoͤhnchen: wie ähnlich auch er dem Vater ſcheine, ſo 
ſieht man doch ganz etwas Anderes, ſobald man ſeine ſchoͤne 
Mutter, Margaretha Leionhufrud, erblickt: das iſt ein ſchoͤnes, 
aber ſehr beſonnenes und liſtiges Geſicht, klar und glatt, wie 
Chriſtina Gyllenſtjerna, aber luͤſterner und uͤppiger. — Einen 
edleren Ausdruck hat Guſtavs letzte Gemahlin, Catharina 
Stenbock, und wie ein unſchuldiges und liebliches Kind voll 
Einfalt und Freude haͤngt Erichs Catharina unter ihnen. 
Guſtav Adolph haft Du oft geſehen. Won feiner Tochter 
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Chriſtina giebt es mehrere Bilder, und Ein außerordentlich 


ſchoͤnes, das wohl aus Rom, der Pflegerin der neuen Kuͤnſte, 


hieher geſchickt worden. Sie hat ihr Geſicht für ſich, unter 
allen ſchwediſchen Männern und Frauen erinnert keine Aehnlich⸗ 
keit an ſie; von ihrer Mutter, die eine ſchoͤne Frau, aber eben 
ſo weich und ſchwermuͤthig, als Chriſtina feſt und heiter, war, 
hat ſie doch einen großen Schatten. Genieen, für alle Welt, 
haͤufiger uͤber aller Welt gebohren, haben oft ſo allgemeine 
Zuͤge, daß man ſie an kein Volk Heat kann, eine Dämmerung 
vieler Aehnlichkeiten, die aber völlig verfliegen, ſobald man ſie 


| Heller anſehen will. Das Leichte und Gemuͤthloſe, kurz, das 
bewegliche Kuͤnſtleriſche begegnet uns hier, ein Geſicht, faſt 


1 das eines ſchoͤnen Vogels. Die allerſchoͤnſten Augen, die 
geiſtvolleſte Stirn, die feinſte Naſe, der wolluͤſtigſte Mund, 
und doch das Ganze ohne eine feſtſtehende Begier oder Trieb. 

Die drey Karle ſind Deutſche, auch den Geſichtern nach, 
hoͤchſtens ſolche Aehnlichkeiten des Schwediſchen, als zwiſchen ſo 
verwandten und ungemiſchten Völkern, als die Schweden und 
Deutſchen ſind, ſich finden muͤſſen. — Karl Guſtav der Zehnte 
iſt von jenen Geſichtern, die man lieb hat, ſobald man ſie ſieht, 
weil ſie das Beſte und Menſchlichſte des ganzen Geſchlechts 
ausdrücken. Es iſt nichts Gewaltiges, nichts Geiſtvolles, 
nichts Schoͤnes hervorſpringend, das zuerſt reize; aber es iſt 
das Große und Gute an ſich, welches angeſchaut werden muß, 
um ganz empfunden zu werden. Als ich das Bild zuerſt 
anſah, war mir, als hätte ich viele ſolche Geſichter geſehen, 
und ich ward allmaͤlig inne, daß es in der That fo ſey. Aehn— 
lichkeiten dieſes ſchoͤnen Maͤnnergeſichts habe ich viele geſehen, 
und zwar meiſtens unter Bauersleuten und ſolchen, die Bauern 
aͤhnlich leben: es ſind die ſtarken, voͤlligen Geſichter im 
großen Stil, woraus man drey, vier Geſichter, oder vielmehr 
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huͤbſche Geſichtchen der feinen und pfiffigen Menſchen ſcheint 
ſchnitzeln zu koͤnnen. Anfangs ſcheinen in dieſen großen Geſich⸗ 
tern alle Züge zu verſchwimmen, fie ſcheinen nur Maſſe zu 
haben, und ihre Inhaber ſcheinen auf den erſten Blick faſt 
unbedeutend; aber je laͤnger man ſie anſieht, deſto mehr 
gewinnen ſie, und endlich findet man eine Schoͤnheit und 
Herrlichkeit darin, die alles uͤbertrift, was man ſo gewoͤhnlich 
Schoͤnheit nennt: eine Feſtigkeit, die von ſich nichts weiß; 
eine Klugheit, die keiner Klugheit bedarf; eine Guͤte und 
Redlichkeit, die ganz auf eigener Genuͤge ruhet. Ich habe in 
Holſtein einmal einen Bauern gekannt, einen rechten Karl den 
Zehnten, ihm aͤhnlich, als waͤr' es ſein Großenkel geweſen, 
einen ruhigen, freundlichen, klugen, und frommen Mann, 
der verdient haͤtte, der Herr uͤber Millionen zu ſeyn. Karl der 
Zehnte ſieht wirklich nur, wie ein tuͤchtiger Bauer aus; doch 
iſt er mir hier das erſte Geſicht von allen. Und welch ein 
Mann, welch ein Koͤnig und Kriegsfuͤrſt war er! Mein 
Begleiter erzaͤhlte uns von ihm eine Anekdote, die ihn ganz 
charakteriſirt. Als er nach Chriſtinens Abdankung gekroͤnt 
ward, traf es ſich, daß der Erzbiſchof von Upſala, deſſen Amt 
es mit ſich bringt, den Koͤnigen die Krone auf das Haupt zu 
ſetzen, derſelbe Mann war, in deſſen Hauſe der Juͤngling 
Prinz Karl vormals als Student gewohnt hatte, da der 
Erzbiſchof nichts weiter war, als Profeſſor der Geſchichte und 
Politik. Als der Greis ihm nun die Krone aufſetzte, fluͤſterte 
Karl ihm freundlich zu: Mein Alter, wann ſpalten wir wieder 
Hotz zuſammen? Karls Beſchaͤftigung war es nehmlich 
damals in den kurzen und unholden Wintertagen oft geweſen, 
auf des Profeſſors Hofe Holz zu ſaͤgen und zu ſpalten, damit 
der Leib der noͤthigen Bewegung nicht entbehrte. Man ließ 
die Fuͤrſten damals noch als Menſchen aufwachſen, und es 
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wurden Maͤnner. Ich habe vielfältig gefunden, daß große 
Maͤnner, die bey ſeltenen Eigenſchaften des Kopfes noch Treue 
und Milde als die größte Zugift beſaßen, Karls Geſicht, oder 
tuͤchtigen Bauerngeſichtern aͤhnlich ſehen. So iſt der Kopf des 
unvergleichlichen Trajan, ſo unter denen, die ich hier ſah, 
Chriſtian der Vierte von Daͤnemark, der mir deßwegen ſo lieb 
war. Guſtav Adolph hat auch etwas davon, aber viel 
weniger. 

Ganz anders iſt Karls des Elften Bild. Er iſt mehr ein 
Aehnling ſeiner Mutter; er ſieht, wenn man will, nicht aus, 
wie ein freundlicher, fröhlicher, gutmuͤthiger Bauer, fondern 
wie ein ſtrenger, ernſter, muͤhſeliger und truͤber Bauer, der 
ſeine Arbeit tuͤchtig thut, aber wenig Freude daran hat. Sein 


kleineres Gemuͤth druͤckt auch immer die bewußte Klugheit 
aus, die in manchen Bildern faſt wie ſich ſelbſt belaͤchelnde 


Schlauheit ausſieht. Auch dieſer war ein großer Koͤnig, aber 
kein ſo liebenswuͤrdiger Menſch, als ſein Vater. Den Haß, 
womit die Schweden ihn verflucht haben, verdienten inm 
Arbeiten für das Vaterland nicht. 4 

Was ſoll ich von Karl dem Zwoͤlften ſagen? Es find hier 
viele Bilder von ihm. Auf einem Bilde von Ehrenfträle, das 
ihn als Kind darſtellt, iſt er unbeſchreiblich ſchoͤn. Er erin- 
nert mich an ein anderes ſchoͤnes Bild, das ſich hier findet. 
Es iſt das Conterfey Friederichs des Zweyten von Preußen, 
wie der Knabe etwan im zwölften oder vierzehnten Jahre aus 
ſah. Ich habe kaum etwas Schöneres geſehen. Dabey fiel mir 
wehmuͤthig ein, was er und was Deutſchland mit und durch 
ihn haͤtte werden koͤnnen, wenn dieſer Knabe, wie er in die⸗ 
ſem Bilde erſcheint, zum deutſchen Juͤngling und Mann gebil⸗ 
det worden wäre. Ich habe in Schweden auch irgendwo ein 
Bild Guſtavs des Dritten geſehen, welches ihn in dieſem 
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Alter darſtellte, mit einer unbeſchreiblichen Geiſtigkeit und Be⸗ 
weglichkeit, doch an nichts fo Großes erinnernd, als die Kna⸗ 
ben Karl und Friederich. Auch Guſtavs Eltern und Ge 
ſchwiſter ſind hier in mehreren Bildern; ich hatte ſie ſchon auf 
dem Schloſſe zu Stockholm und zu Drottningholm geſehen. 
Auch feine Mutter Luiſe, feine Schweſter Sophie, und fein. 
Bruder Karl, der jetzige Koͤnig Karl der Dreyzehnte, haben 
außerordentlich viel Geiſt; weniger erſcheint davon in ſeinem 
Vater Adolph Friederich und in dem verſtorbenen Herz og von 
Oſtgothland Friederich, die ſich damit troͤſten koͤnnen, daß die 
meiſten Zuſchauer bey ihren Bildern aufſchreyen: o, welch ein 
ſchoͤnes Geſicht! Ein paar recht widerliche Geſichter ſind 
Friedrich von Heſſen und ſeine Gemahlin Ulrika Eleonora, 
nicht bloß durch die Erinnerung, daß ſie ein paar ſchlechte 
Menſchen waren. Friedrich iſt ganz das Bild eines uͤbermü— 
thigen, hoffaͤrtigen, und ſatten deutſchen Barons, wie man 
vor funfzehn und zwanzig Jahren deren ſehr viele ſah, mit 
dem Ausdruck jenes Gefuͤhls, worin die Worte leſerlich ge; 
ſchrieben ſtehen: ich bin reich und wohlgeboren, habe Schlöffer 
und Forſten, Wein im Keller, und Mädchen in den Kam— 
mern, mein iſt die Welt, und das Poͤbelvolk ſind meine 
gebornen Knechte, und das von Gottes und Rechts wegen. — 
Seine Gemahlin Ulrika Eleonora ſieht Karl dem Zwoͤlften 
etwas aͤhnlich; aber das Geſicht iſt breiter und ſtarrer; aus 
den Augen, die zuerſt geiſtvoll ſcheinen, blinzelt einem eine 
dumme Tuͤcke entgegen; der Mund verraͤth Weichlichkeit und 
Gierigkeit, und uͤber dem Ganzen ſchwebt der Schatten einer 
halb freundlichen, halb beſchaͤmten Gleißnerey. 

Außer dieſen koͤniglichen, giebt es noch eine Menge anderer 
ſchwediſcher Bilder. Daß ich vor allen auf den großen Axel 
Oxenſtjerna ſah, iſt ſehr begreiflich. Es iſt ein ſehr ſchoͤner 
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Kopf, faſt in der Form, wie anmuthige, vierzehnjaͤhrige 
Buben, oder achtzehnjaͤhrige Jungfrauen ihn zu haben pflegen. 
Große und genialiſche Menſchen fallen oft in die Aehnlichkeit 
mit dem Jugendlichen und Kindlichen, oder vielmehr, ſie 
bleiben darin: es iſt damit, wie mit Karl des Zehnten Bau⸗ 
a erngeſt cht. Dieſes Bild iſt eines der BRBIEOIA DENN, ſeelen⸗ 
volleſten und herrlichſten im Schloſſe, die ſchoͤne Großmutter 
Friedrichs des Zweyten, Sophie Charlotte von Braunſchweig 
etwa ausgenommen, deren Geſicht wirklich ein menſchlicher 
Himmel iſt. In Axels Kopf liegt bey einem tiefen Ernſt ſehr 
viel Milde, ein Schimmer geiſtiger Beweglichkeit, worin die 
hoͤchſte Centralkraft des mannichfaltig ſpielenden Gemuͤthes iſt. 
* Fuͤnf Meilen von hier, in Jaͤders Kirche, liegen ſeine Ge— 


ES beine; nahe dabey iſt auch das Schloß Fiholm, wo er zu 


wohnen pflegte. Ich habe es leider nicht geſehen: unſere Zeit 
war dießmal zu eng. Noch ſollen die Haͤuſer da ſtehen, die 
er ſelbſt gebauet hat. Unſer W. erzählte uns darüber eine Fa— 
milienanekdote. Axel hatte einen Sohn, Namens Johann. 
Als der Vater mitten in ſeinem Bau war, hatte dieſer eben 
eine Reiſe durch die Suͤdlaͤnder vollendet. Axel fragte den 
Juͤngling, der Rom, Florenz, und Venedig geſehen hatte, 
wie ihm feine Anlagen zu Fiholm gefielen. „Vater, antwor⸗ 
tete er kurz, fie ſehen aus wie Viehſtaͤlle.s« „„Ganz recht, 
erwiderte der Alte erzuͤrnt, nach mir ſoll auch Vieh darin 
wohnen.“ Wirklich war Johann Oxenſtjerna ein Tropf; und 
doch war Axel fo ſchwach, ihn an die Spitze der Friedensbot: 
ſchaft nach Osnabruͤck zu ſtellen, wo er fuͤr Schweden und fuͤr 
die Proteſtanten nicht eben am ritterlichſten kaͤmpfte. 

In einem der Vorſaͤle findet man viele andere Bilder ſolcher 
ſchwediſcher Maͤnner und Frauen, die weder auf Thronen noch 
Rathsſtuͤhlen geſeſſen, aber durch ihre Art und Kunſt und 
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Schickſal mehr anziehen, als die Bepurpurten. Man ſieht 
mehrere beruͤhmte Reichstagsmaͤnner aus dem Bauernſtande in 
ihrer Landestracht, Gelehrte, Mahler, Poeten, Aſtronomen, 
auch ein paar Hofnarren, Geſichter und Hofaͤmter, wovon 
man in unſrer traurig ehrbaren und langweiligen Zeit nichts 
mehr ſieht noch hört. Unter den Poeten nenne ich Dir Bell; 
mann, welchen Guſtav der Dritte hat mahlen und hier auf 
haͤngen laſſen. Er war oft der Genoſſe ſeiner Freuden, und 
ſoll ein ſehr froͤhlicher und geiſtreicher Mann geweſen ſeyn. 
Seine Lieder klingen noch taͤglich von Mund zu Mund, und in 
allen luſtigen Geſellſchaften werden ſie geſungen. Ich kenne die 
Sprache noch zu wenig, um gültig über ihn urtheilen zu 
koͤnnen; denn wegen der geſchwinden Ueberſpruͤnge von dem 
einen zu dem andern, und wegen der vielen Anſpielungen auf 
Sitten und Stellen, die nur in Schweden liegen, iſt er wohl 
der ſchwerſte ſchwediſche Dichter, und es moͤchte wohl nicht 
uͤbel ſeyn, wenn jemand ſich hinſetzte und einen hiſtoriſchen 
Commentar uͤber ihn machte, ehe dunkel und vieldeutig wird, 
was jetzt noch die meiſten kennen und verſtehen. Viele Schwe⸗ 
den behaupten, er allein wiege mehr, als die ganze ſchwe⸗ 
diſche Akademie, zu deren zierlicher Innung er nicht gehörte. 
Ich kann das nicht entfcheiden; aber das weiß ich, daß feine 
Scherze mich in mancher guten Geſellſchaft ergoͤtzt haben. 
Sein Kopf iſt ſchoͤn, voll Froͤhlichkeit und Jugend und einer 
recht kindlichen Gutmuͤthigkeit. Leider iſt das Coſtum, worin 
er gemahlt iſt, gar zu altfraͤnkiſch. 

Hier haͤngt auch ein deutſcher Mahler, Namens Behm. 
Er war Hofmahler unter Karl dem Elften, und brachte ſeinen 
Sohn, den Knaben Karl den Zwoͤlften, einmal in Verhaft. Die⸗ 
fer hatte nehmlich geſagt, Behm ſuͤhe aus, wie ein rechter Pa: 
vian. Er ſollte widerrufen; trotzig erklaͤrte er, er wolle um 
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den kleinen Bucklichten kein Luͤgner werden, denn wahr ſey es 
doch. So hieß ihn ſein Herr Vater denn einige Stunden in 
Haft gehen. Der Prinz hatte nicht Unrecht; denn es iſt ein 
vollkommenes Affengeſicht, mit aͤffiſcher Lift und Tuͤcke. 

Merkwuͤrdig ſind zwey andere Bilderſaͤle als Contraſte. 
Der eine enthält. die bedeutendſten Zeitgenoſſen Guſtavs des 
Erſten unter Regenten und Fuͤrſten, der andere die Zeitgenoſſen 


Guſtavs des Dritten. Hier, in dem Zwiſchenraum von bey⸗ 


nahe drey Jahrhunderten, ſieht man Zeiten und Weltalter 
einander gleichſam gegenuͤber. Dort alles noch friſch, kraͤftig, 
eigen, gewaltig, rauh, hier alles ſchon ſchwach, geiſtig, 
zerſtüͤckelt, kleinlich, geſchliffen; dort in den Geſichtern zu viel 
| Maſſe, hier oft kaum die nöthige Zuthat. Wenn man immer 
ſolche Säle hätte, ſo brauchte es nicht vieler Worte, um die 
Kluͤfte und Geiſter zu zeigen, die zwiſchen den Zeiten liegen. 
Durch den neuen Saal lief ich nur ein paarmal durch — ſein 
Inhalt war mir leider verſtaͤndlich genung — und hielt mich zu 
dem alten. Er iſt wirklich alt. Es war Guſtavs des Erſten 
Speiſeſaal, und ſeine Verzierungen und Geraͤthe ſind unveraͤn— 
dert geblieben bis auf den heutigen Tag. Hier ſtehen, die ſich 
im Leben ſo feind waren, ruhig neben einander, Luther und 
Leo der Zehnte, Ferdinand der Erſte und Solymann der 
Zweyte, Franz der Erſte und Karl der Fuͤnfte, Philipp der 
Zweyte und Eliſabeth, Philipp der Großmuͤthige und Heinrich 
der Juͤngere, Schaͤrtlin und Alba, Georg von Frunsberg 
und Clemens der Siebente: kurz, hier ſieht man alle merk⸗ 
wuͤrdigſten Namen, die von 1500 bis 1550 als Kaiſer, 
Koͤnige, Paͤbſte, Fuͤrſten, Feldherren, Gelehrte, in Europa 
eine Rolle ſpielten. Dieſe Bilder gehören auch als Kunſtwerke 
zu den beſten des Schloſſes. Die beyden Bauernkoͤpfe ſind 
hier wieder Martin Luther und Georg Frunsberg; der letzte 
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vielleicht der ſchoͤnſte Kopf von allen: feine gutmuͤthige Brav; 
heit und Klugheit fuͤhrt uns unwillkuͤhrlich wieder zu Karln 
dem Zehnten zuruck. Als Charakterkoͤpfe moͤchten neben 
Luther, Alba, Heinrich der Achte, Wolſey, Clemens der 
Siebente, und Friedrich der Weiſe leicht die merkwuͤrdigſten 


ſeyn. Das verdeckte, verſchloſſene, und ſcharfe Bild Karls 


des Fuͤnften verliert nicht neben dem Kopf Franz des Erſten. 
Sein Conterfey war mir hier widerlich, wie allenthalben, wo 
ich es geſehen; es liegt darin eine Haͤrte und ein Uebermuth, 
mit einem üppigen und luͤſtern ſich bewußten Faun gepaart, 
der uns nicht an das Beſte des franzoͤſiſchen Charakters erinnert. 
Ich weiß uͤberall nicht, wie Franz zu dem Geruͤchte des Guten 
und Redlichen gekommen iſt, das in ſo manchen Geſchichten 
von ihm umlaͤuft. Dieß verdankte er wohl dem Ungluͤck, daß 
er gegen den geſchickteren Karl gewoͤhnlich unterlag. Mancher 
iſt durch Unglück geadelt, der ſonſt ſehr unadlich erſcheinen 
würde. Sein Leben war ja doch wuͤſt, unruhig, und plan: 
los, und von Weibern und weibiſchen Launen abhaͤngig, 
denen ein tuͤchtiger Mann nicht lange dienſtbar ſeyn kann, und 


fein liebenswuͤrdiger und guͤtiger Vorgaͤnger, Ludwig der 


Swölfte, hatte bey den Gedanken an feine guten Einrichtungen 
fuͤr das Volk nicht ganz Unrecht, als er ſagte: aber was hilft 
es, dieſer große Junge wird alles wieder verderben. Den 
deutſchen Fuͤrſten ſieht man faſt allen an, daß ſie tuͤchtig 
waren, und jeder ein Mann für ſich. Was für Weibergeſich⸗ 


ter ſind ihre Enkel geworden! Die maͤchtigſten Koͤpfe ſind die, | 


von Heinrich dem Juͤngern und Friedrich dem Weiſen. In 


dem erſten liegt eine ſo furchtbare Gewalt, daß man wie 


zuruͤckzittert; der zweyte ſieht ſehr klug aus, faſt hinterliſtig, 
gar nicht guͤg. Doch man muß nicht vergeſſen, daß bey 
Fuͤrſten Strenge ohne Guͤte beſſer iſt, als Guͤte ohne Strenge. 


| 
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Dieß war mein liebſter Saal, wo ich am laͤngſten verweilte. 
Doch, mein lieber Bruder, ich weile Dich hier zu lange. 
Das Sprechen von Bildern giebt doch kein rechtes Bild. Den 
vierten Tag fuhren wir von hier zu Schiffe nach Stockholm, 
von dem freundlichen Staͤdtchen Mariefraͤd aus. Der Wind 
war i gut, und der ſchoͤne Maͤlare mit feinen vielen Inſeln und 
Vorgebirgen, und den Geſchichten, die man von den meiſten 
Stellen zu erzählen wußte, gab viele Luft. Ich fühlte hier, 
wie luſtig es iſt, eine Fabelgeſchichte zu haben, wie die Schwe⸗ 
den, wo an tauſend und tauſend Stellen Goͤtter, Koͤnige, 
Prinzeſſinnen, Helden, und Rieſen genannt werden. Das 
0 erhaͤlt muthigen und friſchen Sinn im Volke, und ſelbſt das 
kleine Politiſe ‘he. und Nationale idealiſirt ſich unbewußt. Den 
12ten Juny landeten wir in Stockholm, nicht weit von der 
ſchoͤnen Kirche, wo die Koͤnige begraben werden. 


H. von Pl. 
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Selin im September 1810. 
Unſere neue Hniverfität wird am ı5ten Detober „dem Geburts; 
tage des Kronprinzen, begonnen werden. Doch bleibt die feyet⸗ 
liche Einſetzung derſelben, mit Ertheilung der Befugniß, alle 
akademiſchen Würden, zu verleihen u. dgl., noch bis Oſtern ausge⸗ 
ſetzt, indem fuͤr dieß erſte halbe Jahr bloß die hier anweſenden 
Profeſſoren und Studenten beſchaͤftigt werden ſollen. Schon ſeit 
langer Zeit war eine Commiſſion mit der Einrichtung derſelben 
beauftragt. Sie beſtand aus den Staatsraͤthen uhden und 


Suͤvern und dem Prof. Schleiermacher. Erſterer iſt erſt vor l 


wenigen Wochen von einer Reiſe zurückgekehrt , die er durch 
einen betraͤchtlichen Theil Deutſchlands gemacht hat, um mehrere 
Docenten auf fremden Univerſitaͤten in Hinſicht ihres Lehrvortrags 
kennen zu lernen, und manche Unterhandlungen an Ort und 
Stelle zu ſchließen. Von den Lehrern an der neuen univerſitaͤt 
ſind bis jetzt bekannt geworden: in der theologiſchen Fakultaͤt: 
Schleiermacher, Dekan, Marheinecke und de Wette; 
in der juriſtiſchen: Schmalz, Prorektor, Savigny, Dekan, 
Biener; in der medieiniſchen: Reil, Hufeland, Ru⸗ 
dolphi, Horkel, Kohlrauſch, Grafe; in der philoſophi⸗ 
ſchen: Fichte, Dekan, Wolf, Buttmann, Heindorf, 
Spalding, Bernhardi, Boͤckh, Hermbſtaͤdt, Klap⸗ 
roth, Tralles, Grüſon, Hirt, Niebuhr, Oltmanns, 


Lichtenſtein, Illiger, Weiß. Außerordentliche Pro⸗ 


feſſuren erhielten: v. d. Hagen, altdeutſche Literatur, 
Zeune, Geographie, Thaer, Oekonomie, Ruͤhs, Ge 


ſchichte. Prof. Heindorf legt ſeine Stelle am Berlini⸗ 


ſchen Gymnaſium nieder; jetzt iſt er mit der Ausarbeitung des 
Leetionskatalogs befchäftigt, weil Wolf, Profeſſor der Bered⸗ 
ſamkeit, noch abweſend iſt, aber in kurzem erwartet wird, und 
über den Thueydides und Tageitus Collegia angekuͤndigt hat, 
Die Philologie iſt uͤberhaupt am reichſten beſetzt. 

Ueber die Feyerlichkeiten, die am ıisten Oetober ſtatt finden 
werden, iſt noch nichts bekannt geworden; an den Hoͤrſaͤlen im 
Univerſitaͤts⸗Gebaͤude, ehemals das Palais des Prinzen Ah 
rich, wird noch fortdauernd gearbeitet. 
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